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Mai 1866.

Stenographischer Bericht
über

die ää . öffentliche Sitzung der zweiten Kammer vom 28

Unter dem Vorsitz des Präsidenten Hildebrandt .
Von Seiten der Regierung anwesend : Ihre Erzellenzen die

Staatsminister Dr . Stadel und v . Edelsheim , General¬
leutnant Ludwig und Staatsrath Dr . Lamep .

Tagesordnung : Berathung des vom Mg . Kirsner er¬
statteten Berichts über die Eröffnung eines außerordentlichen Kre¬
dits im Bettag von 1,070,800 fl. zur Anstellung von 1400
Militärpferden.

Nach Eröffnung der Diskussion erhält das Wort :
v . Rvggenbach : Ich habe in einer der letzten Sitzungen

eine Interpellation an die großh . Regierung angekündigt , über
deren Gründe und Veranlassung ich bereits Gelegenheit hatte ,
mich in diesem Hause auszusprechen ; zunächst , als ich dieselbe
ankündigte ; dann , als ich sie auf die heutige Diskussion vertagte .
Dennoch will ich kurz wiederholen , was meine Absicht bei der
Ankündigung dieser Interpellation war . Es war eine doppelte .
Einmal war eö mein Wunsch , der großh . Regierung Gelegen¬
heit zu geben , so weit es mit den Interessen , die sie zu vertre¬
ten hat, , verträglich seyn könnte , sich über die Zielpunkte ihrer
Politik in diesem gegenwärtigen ernsten Augrsblicke , dem ernste¬
sten , der vielleicht seit lange über unser Vaterland gekommen ist ,
offen vor diesem Hause auszusprechen .

Sodann war mein weiterer Wunsch , auch in diesem Hause
Gelegenheit zu geben , seine eigenen Ansichten in dieser -Frage
kund zu thun , damit auch die Regierung sich ein Urtheil über
die Wünsche und Interessen deS Landes bilden könne . Es schien
unumgänglich , daß auch die Vertretung des Landes vffeu auS -
sprcche , welchen Gang man von Seiten dieses Hauses die großh .
Regierung nehmen sehen mochte . Ich glaube , Sie werden Alle
mit mir einverstanden seyn , daß noch niemals ein Moment war ,
wo es so wichtig für daS Land , wie die Regierung war , daß
beide , daS gesammte Volk und die Regierung vollständig einig
zusammen gehen und daß noch nie ein Augenblick war , in wel -
chem nothwendiger gewesen wäre , daß auch innerhalb der Be¬
völkerung das bestimmte und klare Bewußtseyn geweckt werde ,
und vollständiger Aufschluß gegeben werde , zu welchem Ende die

' großen Opfer auferlegt werde » : welche die Regierung im Be¬
griffe ist , zu verlangen und mit welchen Aussichten das badische
Volk den Gefahren entgegen geht , welche ein allgemeiner Krieg
oder eine nur ernste Uneinigkeit der größten deutschen Staaten
für jeden einzelnen Theil mit sich führt . Ich glaube , das Haus
hätte erwarten können , daß die großh . Regierung von vornher¬
ein ohne allzu ängstliche Rücksicht auf die kleinen Mißstände , die
daraus etwa hrrvorgehen könnten , wenn auch mit steter Rück¬
sicht auf die höher » Interessen , die eine Regierung zu beobach¬
ten hat , umfassendste und zwar wenn thunlich aktenmäßige Mit -

theilungen gemacht hätte , sowohl über die Bemühungen , die die
großh . Regierung aufwandte , um die gegenwärtigen Gefahren
zu verhindern oder um denselben noch jetzt vorzubeugen . Als
die Regierung freilich dm Wunsch aussprach , diese Mittheilun¬
gen lieber in der Kommission über die Rüstungsansorderung ,
als selbst in geheimer Sitzung zu machen , so ist die Kammer
mit Bereitwilligkeit diesem Wunsche entgegen gekommen . Ich
hoffe , die großh . Regierung wird darin einen neuen Beweis
finden , wie daS hohe Haus das ernste Bestreben hat , der Ne¬
gierung jede Unterstützung zu Theil werden zu lassen , die sie
nur wünschen kann . Dadurch ist aber die Pflicht für uns nicht
geringer geworden , unsere Ansicht und Anschauung ebenso offen
und unumwunden auszusprcchen und der großh . Regierung da -
mit eine feste Grundlage für ihr ferneres Verhalten zu geben .
Diese Pflicht besteht nicht nur der großh . Regierung gegenüber »
sondern wir babcn dieselbe auch gegenüber dem Land und über
dasselbe hinaus gegenüber den übrigen deutschen Kammern und
gegenüber dem ganzen deutschen Volk . Wir dürfen nicht ver¬
gessen , daß zu der Zeit , als diese Frage an unS herantrat , die
dadische Kammern allein versammelt waren von allen deutschen
Kammern , daß wir also die einzigen Repräsentanten der Stim¬
mung deS deutschen Volkes waren in dieser Stunde , welche über
seine Geschicke aus lange hin entscheidend ist. Ich glaube , diese
Betrachtungen werden "genügen , um darzuthun , wie wichtig « S
ist , daß endlich , wenn auch in diesem späte » Zeitpunkte in die¬
sem Hause eine Diskussion über dieZrage staltfinde , wie dieses
Land und dieses Volk sich zu dem Kampfe stellen soll . der un¬
aufhaltsam über daS Vaterland hereinzubrechen droht . Bei einer
srühern Gelegenheit war dieses Hans zwar in der Lage , sich
über die Angelegenheit der von der königl . preußischen Regie -

rung angeregten Bundesreform auszusprechrn , durchaus aber
nicht darüber , welche Stellung in der Kriegssrag « eingenommen
werden soll Weil ich aber weiß , wie sehr die großh . Regie¬
rung besorgt ist , daß durch die Diskussion vielleicht ihre
Dkellung in den Unterhandlungen und die Möglichkeit , auf
dem Wege der Unterhandlung noch ferner für den Frieden zu
wirken , gefährdet werden könne , so will ich abstehen , überhaupt
irgend ein « Anfrage an die Regierung zu stellen . Ich will ihr
vollständig überlassen , dem Hause DaS zu sagen , was ihr zulässig
und wünschenswerth erscheint und nehme dafür nun auch für
mich die volle Freiheit in Anspruch , auch ohpe Rücksicht auf jede
diplomatische Bedenklichkeit um so offener meiner Seits den Stand¬
punkt zu bezeichnen , den die großh . Regierung in der gegenwär¬
tigen Lage einnehmen müßte und — ich zweifle nicht — auch ein -
nehmrn wird . Ich will dabei Alles vermeiden , was nicht strenge
zur Diskussion und zu der Ausführung gehört , die ich vor diesem
Hause heute zu inachen wünsche , Ich werde namentlich den ganzen
pathetischen Theil andern Rednern überlassen , die dafür geeigneter
und geschickter sind . Bevor ich aber zu dem eigentlichen Gegen¬
stände übergehe , muß ich sagen , daß die Lage , in der wir uns be¬
iden , in der That eine unerhörte ist , denn unerhört ist es , daß
: n einer deutschen Kammer Anforderungen auf Bewilligung von
Rüstungen gestellt werden , wozu alle und . jede Begründung fehlt .
Ich bin weit entfernt , indem ich dies sage , der großh . Regierung
einen Borwurf aus dieser Kargheit zu machen , sondern ich will

damit nur die ganz ungeheure Lage selbst mit einem Worte kenn¬

zeichnen . Es werden Mittel zu einer Rüstung gefordert , wo
keine Gefahr ist , wo wenigstens keine nachgewiesoo wird und wo
auch zur Stunde kern BundeSbeschluß vortiegt , der diese Rüstung
verlangt und durch sein Verlangen rechtfertigen könnte . Sie wer¬
den gefordert nicht gegen eine Bedrohung vom Ausland her , son¬
dern zum , Krieg einzelner Theile des deutschen Volkes gegen ein¬
ander , also zu einem Kampfe , den ich , wenn ich ihn nicht Bruder¬

krieg nennen soll , brudermörderische «, Krieg nennen muß .
Das ist eine Lage , iy der eine deutsche Kammer noch nie ge¬

wesen ist und ich hoffe , daß auch keine Kammer jemals wieder ln eine

solche Entscheidung gestellt werde » wird . Unsere Lage ist aber auch
unerhört ' in einer zweiten Beziehung ; denn ich muß sagen , daß
mit der Betheiligung am Kriege die größte Gefahr über uns

hereinbrcchen wird , die überhaupt über uns kommen kann , die Be¬

drohung unserer staatlichen Eristenz und des ganzen territoria¬
len Systems in Deutschland , auf hem unsere Eristenz ruht . ES
wird Niemand in Deutschland seyn , der nicht sagen wird , wenn
wir in die Lage kommen , von dieser Rüstung Gebrauch machen
zu müssen , und wenn dies auch geschehen soll , zur Ausrechthal¬
tung deS deutschen Bundes , daß eS dann mit dem deutschen Bunde
vorüber ist und das deutsche Volk zusehen mag , wie der schwerste
Schaden für seinen nationale » Bestand vermieden wird — und

daß es dies nur thun kann und thun wird , wenn cs seine natio¬
nale Zusammengehörigkeit und die Liebe des Vaterlands über
alles Andere stellt . Es mag etwas Neues kommen nach diesem
Kriege , das ist möglich , mir dem alten Bunde aber , für den wir
in den Krieg gehen sollen , wie es scheint , wird es vorüber seyn
und wie sehr wir auch gerade in Baden für unsere partukuläre
Zukunft Garantien haben durch die Einigkeit , welche zwischen
Fürst und Volk besteht , so können doch auch für u »S Momente
eintreten , die diese sicherste Stellung , die ikgcud ein deutscher
Staat hat , und damit auch unsere eigene Selbstständigkeit be¬

drohen . Man sagt zur Begründung dieser RüstungSsorderung unS
weiter nichts , als „ die Verhältnisse " bringen sie mit sich . Sie
werden mir erlauben , daß ich deßhalb eine etwas genaue Unter¬
suchung über diese Verhältnisse anstelle , die uns das Ungeheure
zumuthen , um uns in einen Krieg gegen unsere deutschen Mitbürger
zu stürzen . Ich wiederhole dabei ausdrücklich , daß ich damit durch¬
aus nicht irgend etwas sagen werde , was gegen die großh - Re¬
gierung und gegen die Vorlage gerichtet seyn könnte .

Der Ausgangspunkt aller dieser „ Verhältnisse " dieser unselig
gen Verwickelung ist wie Allen wohlbekannt , die schleswig - hol¬
steinische Frage . Ich kann vollständig unttxlassen , irgendwie aus
deren Gang zurückzukommdn . Rur einen Punkt muß ich hervor -
heben , den nämlich , daß , wie sehr wir in diesem Hause , und ich
speziell in meiner früheren Stellung und auch später von dieser
Stelle auS , die Politik verurtheilt haben , welche sowohl Preußen ,
als Oesterreich i » den Herzogtbümern verfolgt haben , wir Alle
doch dem weitern geschichtlichen Gang her Ereignisse auch Rech¬
nung tragen ; und wir müssen Alle sagen , daß zur Zeit daselbst
ein : Zustand geschaffen wurde , den wir zwar Alle mißbilligen ,
den wir aber mit Waffen ungeschehe » zu machen für uns heure
keinerlei Pflicht » erliegt . Es war ein Augenblick zu Anfang dieser
Verwickelung , wo das geschloffene Auftreten der süddeutschen Mit¬
telstaaten für Das , was sie als Recht erkannt hatten , dem von
ihnen vertretenen Standpunkte vielleicht zum Sieg « hätte verhel¬
fen können . Es war der Moment , wo dir großh . Regierung selbst
in der Lage war , Zeugniß zu gebe » für den Eifer , mit welchem
sie dieser nationalen Sache sich hingab , indem sie in Würzburg
anregte , mit Aufbietung selbst der äußersten Mittel , für dieselbe
und für Mitbetheijigung am Kriege einzutreten , um gerade zu
verhindern , was durch Richlbetheillgung für diese Staatezr nun »
mehr .hervorgegangen ist, Ob zur Zeit aber die Möglichkeit und
Zweckmäßigkeit einer gleichen Politik noch vorlicgt , oh es heute
an der Zeit iß , in der holsteinischen Sache aktiv zu werden , nach¬
dem eS in drei Jahren nicht geschehen ist» dürfte bezweifelt werden .
Um so mehr , als Jeder sich erinnern muß , daß zur Zeit ein Bun -
desbeschluß , welcher das formelle Recht irgend eines Prätendenten
in ' s Klare stellt , nicht vprliegt und zwar aus dem bestimmten
Grunde nicht vorlicgt , weil zur Zeit keine Majorität zu der An¬

schauung des rechtlichen Standpunkts , den die süddeutschen Staa¬
ten innegehalten haben , zu Stayde zu bringen ist, und weil über¬
haupt der Bund formell über Las Herzogthum Schleswig , vor
dessen Aufnahme in den Bund , nicht beschließen kann . Die Sache
liegt also so , daß , da zur Zeit eine BuadcSmasorikät für irgend
eine Lösung , auch nicht die von der großh . Regierung stets ge¬
forderte Selbstbestimmung des Volkes der Herzogthümer vor¬
handen iß — , wir genöthigt find , unsere Parteinahme , so weit
die schleswig -holsteiuische Angelegenheit die Grundlage der „ Ver¬
hältnisse " abgibt , auf weiche die Vorlage zur Rechtfertigung der

Rüstungsforderung Bezug nimmt , auf ganz andere Erwägunge « ,
als unsere Auffassung der Successionsfrage zu bauen . Wir müsse «
unS vielmehr fragen , welches die Moment « und Gesichtspunkte
sind , nach welchen diese Parteinahme sich ganz abgesehen von ihr
regeln könnte und da glaube ich , wird das HauS und di « Regie¬
rung einverstanden seyn , daß durchaus keiu Grund für unS zur
Zeit vorliegt , irgendwie eine der beiden Großmächte durch unsere
kriegerische Unterstützung zu bevorzuge » . Beide haben etwas ge -

than , was wir verurtheilen , sie haben sich in den Be sitz eines Lan¬
des gesetzt , auf das sie kein Recht haben , und haben daS Recht
deS Landes gebrochen , daö zunächst ein Recht au sich selbst hat .
Durch internatiouale Verträge ist ein Theil an Preußen überlie¬
fert , ein anderer an Oesterreich gewiesen . Ist bundeerechtlich etwas
verwerflich an diesem Besitz , so ist es kein Zweifel , daß es der
österreichische Besitz Holsteins noch weit mehr ist , als der Besitz
Preußens in Schleswig , daS dem Bund zur Zeit noch fremd ist.
Für uns stehen beide Großmächte aber auch deßhalb ganz in glei¬
cher Lage , weil sie . beide auf der Baste de- Wiener Friedens
stehen und das ist so sshr der Fall , daß auch noch heute beide ,
Oesterreich mit eingerechnet , auf derselben in den Kongreß gehen ,
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und daß auch noch zur Stunde Oesterreich bereit ist , den

Besitz Holsteins an Preußen zu cediren , we »n ihm nur dafür
eine genügende Entschädigung gegeben wird , und haß es sehr

gerne dann aus - jede bundesrechtliche Lösung verzichten würde .

Auch dio Stellung , in der wir zu der holsteinischen Regierung in

Kiel stehen , hat an Innigkeit für das Land und auch für die Re¬

gierung verlieren müssen , denn die großh . Regierung wird wohl
wisse « . daß .die Herzog!. Regierung in Kiel sich nicht die Aufgabe
gestellt hat » in dem Gegensätze zwischen den Großmächten , di« schon
von weither mit einer schweren Verwickelung drohten , zu vermit¬
teln » sondern daß gerade ihr Agent in Wien mit unter den ersten ;
geweseu ist, welcher das Kriegsßeuer angeblasen hat . Ich erwarte ,
daß diese meine Behauptung von irgend einer Seite wsdexsprochen
wirk Das ist also auf jeden Fall aber auch richtig » daß kein Recht
eines einzelnen deutschen Fürstenhauses , auch nicht das klarste »
auch nicht das deS Herzogs pon Augusteichurg und ggr sein Be -,
stand eines einzelnen Staates wichtig und groß genug ist, , uw daß .
darüber ein .solcher Krieg entstehen dürfte , wie der ist , der ynS
bedroht , und Recht und Eristenz aller Throne untz Völker in Frage
stellt . Jch hätte daher jede», Schritt von Seiten des Herzogs » pn
Augustenburg , jedes auch weitgehende Maß von Verzicht auf jxgend
welche bevorzrrgte . Stellung mit Freuden gesehen , damit diese Ka¬
lamität vermieden worden wäre , um der Nation willen und als

Zeugniß einer aufgeklärten Vaterlandsliebe . Ich hätte geglqubt ,
daß ep dadurch nur eine würdige patriotische Gesinnung an den

Tag gelegt habe » würde , die das Wohl h« r Gesammtheit , nicht
allein sein eigen Recht spitzfindig und juristisch iw Auge behält .
Ich glaube , daß dies geschehen konnte , ohne daß derselbe irgendwie
seiner Fürsteuwürbe und noch weniger seinem Laude geschadet
hätte ; im Gegentheil , er würde seiner Sache genützt haben , und
es würde als , Lösung dann immerhin «che landesherrliche Stel¬

lung pon segensreicher Wirksamkeit für jh » hervyrgegangen seyn .
Jetzt sehe ich Hiezu fast jede Aussicht .verloren , denn weun auch
dieser drohende Krieg zu Ende geführt wird , so glaube ich , kann ,
darüber kein Zweifel s«pn -, daß in dem künftigen Fri «d«n , wenn

auch Preußen unterliegt , daS Wiener Kabinet gewiß
'diel bessere

und nützlichere Dinge zu th .ua habe » wird , als daß es auf den

Besitz und die Wiederherstellung des Herzogs pon Augustenburg
Werth lege » spüle , den es bis zur Stunde als berechtigt anzuer -
kennen gezögert hat . Weit eher , wird es sür das Wiener Kabinet

angebracht sevn , den Besitz von Schlesien für sich zu sichern und
dies wird unzweifelhaft auch der Fall seyn , ohne daß ich meiner
Seirs dem österreichischen Kabinett bei solcher Wahl des Sieges -

preisrs Vorwürfe machen könnte . Ich wiederhole also , dir Ver¬

hältnisse , von denen gesprochen wird , siegen nicht in,der schleswig -

holsteinische, , Frage .
Man wird mir sagen , ja die Verhältzusse , di « wir meinen , sind

die allgemeine Lage . Man rüstet .in Oesterreich jn einem bKenk -̂

lichen Umfang und in Preußen in « inem nicht minder bedenklichen .
Alle Nachbarn rüsten . Es ist also unmöglich , daß wir ungerüstet
bleiben . Damit bi» ich vollständig einverstanden und werh « der

Regierung gerne jede Forderung bewilligen », da ich vollkommen

überzeugt hin , daß . diese Rüstung im Interesse des Landes ver¬
wendet werden wird . -Sehen wix aber der Sache etwas ftarxx,in

' s

Auge , so müssen wir ups sagen , haß die Bedrohung , die in dieser ,
Rüstung Oesterreichs undPrcußeus liegt , immerhin nur eine Rüg
stung im gewissen Umfang verlangt . Ich weiß picht , wie di« .Ge¬

fahr übexhaupt irgend groß seyn soll , die wix vpn Oesterxoich zu
erwarten haben , und was djx Gefahr betrifft , die wir von grü¬
ßen zu erfahre « haben , so ist diese so mäßig , ich möchte ^ geu
illusorisch , daß wir nur eine klejne Rüstung nochwrndig haben ,
um etwa ein Observaliouskorps gemeinschaftlich mitten süddeut¬
schen Regierungen gegen die Grenze zuaufzustellcn , dsc wir bedroht
glauben . Aber de« letzten Wann im Land «, , und Alles , was

gehr und steht aufzubicten , wie eS in Hessen Wd . WinWm -.

Kerg geschehen soll , dazu muß ich sagen , scheint mir in der allge¬
meinen Lage ein Grund nicht varzuljcgen . Ich säge , die Bedrohung ,
welche von Seiten Preußens staltftnder » ist nicht fo - grqß ; denn
wenn ich recht unterrichtet bin , war Preußen vom jehex bemüht ,
die deutschen Staaten darüber zu beruhigen , daß preußischer
Seits kein Angriff auf sie irgend in den Sinn komme » könne .
Ich glaube nicht , daß der kriegerische Muth in Berlin so stark ist, ,
daß man sich wirklich muthwillig durch einen Angriff auf diese
andern deutschen Staaten , die 200,000 Mann in ' S Kelh stellen kön¬
nen » auch deren Gegnerschaft aus den Hals laden werde , zu den
800,000 ober 900,000 Oesterreicher , mit denen man , wenn die

Zeitungsberichte nicht irren , ohnedies zu thun habe » wird .
Die allgemeine Lage , so weit deutsche Staaten in Frage stehen ,
rechtfertigt eine Rüstung , wie unsere Nachbarn sie treffen , « ine

Rüstung in diesem Umfange nicht , wie sie in Süddeutschland in ' s
Werk gesetzt werden soll . Ich widcrhole , eS würde höchstens ge-

rechtferlsgt seyn , ein Observalionskorps aufzustcüen , weun man
sich überhaupt vou Kreuznach her bedroht glaubt , waK ich meiner
SeitS gar nicht thue , um so weniger , als ich bestimmt weiß , daß
zur Zeit als dir süddeutschen Stämme durch die Nachricht deS an -

geblichen Lagers in Kreuznach in Kriegseifer geredet werden soll¬
te,z, uz Kreuznach gar kein Lager war und daS 8 . preußische Armee¬

korps erst in Folge der hessischen und würllcmbergischen KriegS -

leidenschqft mobilistrt wurde . Ich bin auch noch heute überzeugt ,
daß , wenn in dieser Hinsicht ein Wunsch ausgesprochen würde ,
die preußische Regierung sich gerne herbeilassen würde , dieses
Kreuznacher . Korps zurückzuziehen , oder sonst wo aufzustellen , wo
eS keinen Vorwand zu Gegeurüstung abgcben kann . Auch die Be -

drohuiig p« m Auslande her scheint mir zur Zeit diese umfassende
Rüstung «» nicht zu rechtfertigen . Mall hat gesagt , es könne von
Italien her der Bundesgrenzc Manche - drohen , und ich will nicht
läugnen , daß wenn es in Venedig zum Kriege kommen wird , die

BundeSgrenze gefährdet seyn kann . Aber ich glaube nicht , daß die

itasiknische Regierung s» gar unbesonnen und eifrig seyn wird ,
dieses Resultat hcrbrizuführeu , um auch mit dem Bunde in Krieg
zu kommen . WaS aber die Nothwendigkeit der Vertheidigung von



Venetlen angrht , so weiß ich , daß in Süddeutschland sehr viele

Personen der Meinung sind , daß die Festhaltung von Venetien
ein wesentlicher Schutz der deutsch nationalen Territorialinteressen
sey . Seitdem ich aber weiß , daß die österreichische Regierung schon

seil längerer Zeit nicht prinzipiell gegen die Aufgabe dieses Land¬

striches Einwendungen macht und schon längere Zeit ein Aufgeben
in ihre Kombinationen ausgenommen bat und eS sich dabei nur

noch um die Gegenleistung handelt , so bin ich meiner Seils etwas

beruhigt über diesen Punkt und seitdem ich weiß , daß unter Um¬

ständen sogar für diesen Besitzstand nicht allein Sine Entschädigung
in außerdeutschen Gebietstücken , z . B . in der Türkei in ' S Auge ge¬
faßt wird , sondern auch eine Entschädigung , die auf deutscher Erde

liegen könnte , bin ich vollkommen beruhigt . Also auch die Be¬

drohung Venetiens kann keinerlei Begründung der Rüstungen ab --

geben . Es bleibt also nur noch «ine Bedrohung durch unsren Nach¬
bar im Westen übrig — an die gedacht werden könnte . Da muß
ich sägen , daß bisher die süddeutschen Staaten sich in einem ganz
ausgezeichneten Maße der frcundnachbarlichen Gesinnung des er«

leuchteten Beherrschers der Franzosen zu erfreuen haben , so daß
mir von Vieser Seite sehr wenig Und am allerwenigsten ein « Ge¬

fahr zu drohen scheint , am allerwenigsten jetzt , in einem Augen¬
blick, wo die Beschickung deS Kongresses angeregt ist . Wiö wenig
eine Bedrohung durch das Ausland voriiegt , mag aber auch der

Umstand bezeugen , daß gerade gegenwärtig die Bundesversamm¬
lung ein von fast allen deutschen Staaten gestellter , von den Groß¬
mächten nicht widersprochener Antrag auf Abrüstung vorliegk
und eine Rüstung Angesichts dieses von der großh . Regierung
selbst gestellten Antrags fast etwas Komisches hat . Es bleibt uun

freilich noch ein Gesichtspunkt , der allerdings von größter Wich¬
tigkeit ist .

Es ist die Thatsache eines drohenden Kriege - zwischen zwei
großen Armeen wie die deutschen Großmächte und die Nothwen -

digkit für die Mittelstaaten dieser Thatsache gegenüber eine selbst¬
ständige Stellung einzunehmen . Wenn also die Rüstungen irgend
einen verständigen Grund haben , so haben sie ihn darin , daß die

Mittelstaaten das Bedürfniß haben , ihrer politischen Stellung ei¬
nen militärischen Hintergrund zu geben und insofern bin ich mit
einer Rüstung vollständig einverstanden , daß wenn dies die Quelle
der Rüstung ist, dieö äußerst zweckmäßig und wünschenswerch ist.

Wir haben aber gewiß um so mehr Ursache und ein gmeS Recht ,
dann zu fragen , was ist diese Stellung der Mittelstaaten und was
kann diese selbstständige Politik der Mittelstaaten möglicherweise
seyn , und mit welcher Freudigkeit dürfen wir einem selbstständigen
Auftreten derselben zustimmen . In welcher Richtung könne» wir
von nationalem Standpunkt aus wünschen , daß die Mittelstaaten
in dieser Zeit selbstständig auftreten ? Wenn Sie mir erlaube «,
werde ich , kurz im Einzelnen berühren , was überhaupt dir Mittel -

staaten thu/l können , nnd dann welche Politik die ihre seyn sollte .
Für den Fall , daß sie dann thun , was sie sollen und müssen , bin
ich vann ganz dafür , daß die großh . Regierung in möglichstem
Einverständniß mit ihnen handle .

Im Falle eines auSbrechenden Krieges läßt sich zunächst den¬
ken : der Standpunkt deS totalen Jndifferentismus , den man
mit Recht wird verurtheilen müssen . Es ist der Standpunkt der
Neutralität . Man verurtheilt ihn , sage ich mit vollem Recht , denn
eS ist nicht möglich , daß wenn zwei meiner Brüder — ich will

dieses Bild beibehalten , trotz der Verschiedenheit , welche diese Brü¬
der für die deutsch-nationalen Interessen zeigen - sich gegenseitig zu
ermorden drohen , ich dann zusehe , ohne hindernd einzutreten . ES
ist dies mir nicht möglich und nicht erlaubt , denn ich bm zu sehr
mit all meinen Interessen a« dem LooS der Beiden interesstrt , als

daß ich es geduldig mit ansehen könnte , daß einer de« andern
tödtet , oder so schwer verwundet , daß er fernerhin nicht mehr in
der Lage ist, für das Vaterland irgend welche Dienste leisten zu
können . Ich weiß nicht , woher eS kommt, daß man in den letzten
Tagen gerade mich als den Vertreter der Neutralität darstellt ,
wie dies schon geschehen ist , wenn ich auch weiß , daß Di « , welch «
eS ausstreuen , es nicht in wohlwollender Absicht thun . Ich mei¬
ner Seils habe noch das erste Wort davon zu reden , daß Baden

sich neutral erklären solle , oder daß eine Neutralitätserklärung nicht
überhaupt eine Unmöglichkeit wäre . Die zweite Möglichkeit für
die Mittelstaaten wäre die Theilnahme an dem Kriege , also der

Anschluß an den einen Theil . Ich sage , diese Theilnahme wäre
eine nationale Versündigung . Ich bleibe bei meinem Bild , soll ich
bei dem Kampfe von Brüdern dem einen helfen , daß er den an¬
dern ganz todt macht ? Daran hat der dritte Bruder nur dann In¬
teresse, wenn er selbst zum Morde mitverfchworen ist. Wenn ich
zurückkehre vom Gebrauch « de- Bildes in die staatliche Wirklich -
keit, so muß ich sagen , entweder würde ich in diesem Falle dazu
helfen , Oesterreich gänzlich zu Grunde zu richten , was Bielen , na¬
mentlich in Süddeutschland nicht wünschenswerch ist , und gewiß
sowohl im deutschen , als im europäischen Interesse unerwünscht wäre ,
oder ich helfe dazu , daß Preußen zu einem Grade der Schwäche
herabgedrückt wird , daß ejn Zustand herbeigeführt würde , der
sich ungefähr dem vergleichen ließe, wie er vor 3 Jahrhunderten
in Deutschland bestand , wo das deutsche Reich unter Habsbur -

gischer Hegemonie stgnd . Ich meines Theils weiß sticht, ob die
Wiederkehr dieses Zustandes für die vaterländkfchen Interessen so
absolut erwünscht wäre und ob die Partei , welche glaubt , die
erste Gelegenheit ergreifen zu müssen , Preußens Macht z« redu -
zircn , über die Erfüllung ihrer Wünsche Ursache hätte , sich zu
freuen . Gewiß erscheint mir aber , daß Europa , das die Bildung
Preußens in europäischem Gleichgewichtsinterefle förrcrte , auch
nicht dulden wird , daß dasselbe durch irgend eine politische Ist »
trigne mitlelstaattichrn Ehrgeize « zn erheblichem Schaden käme.
Also auch Mit der sofortigen Theilnahme am Kriege , bloS deß-
halb , weil die beiden Großmächte sich schlagen , ist es nichts . GS
bleiben also nur zwei Möglichkeiten für eine selbstständige Po¬
litik dieser Mittelstaate « , und zwar die Politik , welche eine Ver¬
mittlung unter beiden Großmächten versucht . DirserWeg scheint
mir nicht nur parteilos , sondern auch im höchsten Gräde zweck¬
mäßig für Deutschland zu seyn . Ich habe mich von jeher- dahin
ausgesprochen , schon zur Zeit , als ich noch aus jenen Bänken
saß , und ich habe keinen Augenblick meine Meinung gewechselt
und habe auch keinen Grund , meine Anschauung zu ändern , daß
diese VermittelungSpvlitik unter den gegenwärtigen Umständen
vor mw während und nach dem Kriege die für die Mittelstaa -
ten indizirte sev , und daß diese Vermittlung unter Umständest
auch eine bewaffnete seyn könne , wenn derselben dadurch Aus¬
sicht auf Erfolg verliehen wird .

Dies wird freilich nur dann seyn , wenn diese Vermittelung
zu Gunsten eines Prinzip - erfolgt , welches auch in Europa Un¬

terstützung findet , sev eS die Forderung der Selbstbestimmung der

Herzogthümer , oder welch ' andere Basis .
Unwiderstehlich wird diese Vermittelung aber nur dann seyn ,

wenn sie zugleich vom Geiste der Nation getragen ist und ver -
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also mchtS gegen eine Rüstung , wenn sie in vsyAosicht gemacht
wird , um einer solchen vermittelnden Stellung Nachdruck zu schaf¬
fen . Ich wiederhole , diese vermittelnde Stellung ist in jeder
Weise für die Mittelstaaten angezeigt , einmal ans dem Gesichts¬
punkt , den ich eben angedcutet habe , daß gerade dZe Mittelst «« -- ^
ten Interesse daran haben , daß keine der beiden Großmächte ,
welche zur Zeit in dem deutschen Bunde sind , auf einen Null¬

punkt von Macht herabgedrückt werde ; dann aber auch vor allen

Dingen deßbalb , weil die Vermittelung der deutschen Staa¬
ten viel größere Aussicht hat , für den Frieden überhaupt etwas

zu erreichen , als die Vermittelung der europäischen Staaten ,
weil eS endlich viel wünschenswerther ist , daß der Vermittler

innerhalb Deutschlands ist, als außerhalb , und weil sich die deut¬

schen Staaten gar keine bessere Garantie ihrer künftigen Fort -

eristenz schaffen können , als wenn sie in diesem Augenblicke eine

große patriotische That thun und dem Vaterland einen großen
Dienst leisten könnten . Ich « erde jede Politik der großh . Regie¬
rung unterstützen, welche diese politische Vermittelung anstreb «, die

dazu führen kann, Len Krieg zu verhindern , oder wenn die« nicht
möglich seyn sollte , solchen zu beschränken. Meine Unterstützung
hat diese VermittelnngSpolirik auch , wenn sie eine bewaffnete zu
werden genöthigt seyn - sollte . Wenn ich dies sag « , muß ich aber
eben so offen beifügen , daß ich nicht glaube - daß der jetzige Au -

genblick für die Bewaffnung der geeignete ist , und daß der
Moment gekommen wäre , um sich mit großer HeereSmacht zu
umgeben und auszusehen , als ob man sich sofort aus den Einen
oder Andern zu stürzen beabsichtige — dies würde den Erfolg
dieser Vermittelungspvkitik stören , wo möglich scheitern machen.
Also ist Ruhe und Mäßigung nothwendig , kein heißblütiges Ueber -

stürzcn , wie das unserer Nachbarn zu seyn scheint . Nun komme

ich zur Besprechung der letzten Möglichkeit für eine Politik der

Mittelstaaten . , Diese Möglichkeit Ist die , sich zu rüsten mit
dem Vorsatze , bei gelegener Stunde zur Aktion

Überzug eh ein Man könnte diese Politik nennen die Politik
der derzeitigen bewaffneten Neutralität , d . h . die Politik , die-
statt Vermittelung anzustreben , sich frei hält , zur gelegenen
Stunde gegen einen der beiden Theile sich zu wenden und an

ihm seine Leidenschaft zu kühlen .
ES ist die Politik , die bestrebt ist , schon jetzt die Bolkskrast

anfzurufcn , den Mitärischen Griff in ihr zu Wecken und sie dann
den Dienst thun zu lassen , der im Interesse Derer ist , dio dir

Entscheidung in der Hand haben , auch im Interesse der parti -

ikularistischen Bestrebungen .
Ich nenne dies« Politik die Politik einer gewissermaßen verkappten

Perfidie , welche gewiß am allerverderblichsten für Deutschland ist,
und dem deutschen Volke mit Recht die verhaßtest « seyn sollte .
Im Sinne der Väter dieser Politik ist beabsichtigt , irgend einen
Vorwand zu benutzen , um aus dieser bewaffneten Neutralität zur
Aktion überzugehcn — - und woher soll dieser Vorwand genommen
werden ? Aus dem Bundesrechte ? Nun wir Me sind gewiß ein¬

verstanden , daß es wünschenswerch ist , daß der Bund als Bund

erhalten wird . Wir werden aber auch ebenso einverstanden seyn ,
wenn wir sagen , daß wir dennoch für ein« vollständige Unmöglich¬
keit hatten , daß jemals durch einen Bundesbeschluß ein Bürger¬
krieg beschlossen werden könne und Laß aus vcm Bundesrecht ein
Vorwand dazu genommen werde . Wir müssen sagen , daß dies
ein« Anwendung des BnndesrechtS wäre , die den Bund au und

für sich anfhebrn würde und daher eine ganz unmögliche ist. Wir

sagen aber ferner , daß dies nicht nur eine Unmöglichkeit an sich
ist, sondern daß «6 ganz außer Zweifek ist , daß ünsrre Regierung
nicht und niemals dabei Mitwirken wird , einen solchen dundeSver «

verbliche» und bundesaust
'
ösendm Bnndesbeschluß zu fassen . —

Wie stark auch die Motive seyn mögen für ein Beharren von

großh . Regierung in der bisherigen Stellung und in ihrer Auf¬
fassung der schleswig -holsteinischen Frage , so wird sich die Regie¬

rung selbst , wenn diese Frage in ihreck Sinne durch einen Bun -

drsbefchluß entschiede» werden sollte , der gleichzeitig einen Bür¬

gerkrieg Herbeiföhren könnte , an einem solchen Beschlüsse nicht
betheiligen . Also diese Politik des beabsichtigten Eintretens in die
Aktion von bundesrechtlicher Basis aus ist nicht nur verderblich ,
sondern auch aussichtslos . Ich muß ausdrücklich daran erinnern ,
daß die Sache so liegt , daß cs unter allen Umständen auch von
der Abstimmung der großh . Regierung abhängen wird , ob nur ein

formeller Bundesbeschluß ick dieser Richtung zu Stande kommt,
sey er nun auf irgend etwas formulirt , was wie Edekution oder

MoHilisirung aussieht . Nur eine totale Verdrehung deS Bundes¬

rechts könnte überhaupt dahin führen , daß ein solcher Beschluß

zu Stande käme. Also eine größere Ungeheuerlichkeit läßt sich
nicht denken, als eine Politik , welche darauf gerichtet seyn kann ,
ihre Stellung so zu nehmen , daß die Gefahr eines Krieges unter

deutschen Staaten renn ehrt werde , eine - Kriegs , der ein selbstmörde¬
rischer Krieg für die Existenz aller Einzelstaaten wäre . Ich freue
mich , daß wir aber vollkommen beruhigt seyn können , daß diese
Politik keine« weiteren Erfolg haben wird , und ich bin überzeugt ,
daß unsere Regierung niemals an einem solchen Beschlüsse Mit¬
wirken wird und daß ohne die Mitwirkung der großh . Regierung
ein solcher Beschluß nie gefaßt werden kann — dann ist eS auch
milder mkendirten militärischen Aktion nichts und alle unsere
Rüstung dient nnr dem Zweck« einer Vermittlung . Nun werden
Sie mit mir einverstanden seyn , daß , wie gerne und weitgehend
wir auch bereit ftyn werden . der großh . Regierung die Freiheit
zu kaffen , » nter Umständen auch dafür in den Krieg zu gehen ,
diese unsere Bereitwilligkeit immer nur für die Wiederherstellung
deS Friedens , für die Wiederherstellung des Einverständnisses unter
den Großmächten , vorliegt und die Voraussetzung , daß die Po¬
litik der Regierung getragen ist von dem Geiste der Vermittlung .
— Zunächst aifo äußerste Zurückhaltung . — Ein HerauStrrten an -

derselben kann nnr dadurch geboten seyn , daß die NvthWendigkeit
eintritt , die Staatep zu schützen, die sich so vereinigt haben , Alles

für Vermittlung zu thun , wenn auch mit dem Entschlüsse , unter

Umständen auch durch die Betheilignng am Kriege für dieHer -

stelltnig des Friedens entscheidend et'npltreten . — Wenn diese Po¬
litik der Zurückhaltung verwechselt wird - mit der der Neutrali¬
tät , so ist das eine tendenziöse Entstellung . Ich meiner Sekts

habe immer die gleiche Ansicht vertreten , daß die Mittelstaaten

zur Zeit sich von der Betheiligung an diesem Streite zurückhal¬
ten sollm , sich also in einer neutralen Stellung hatten und
keine Partei nehmen dürfen für die eint oder die andere Seite ,

um sich die Stellung von Vermittlern in dieser Frage nicht zu
verscherzen . Niemals habe ich die Trivialität empfohlen , daß
eine Neutralitätserklärung gegeben werden solle . Dafür also
bin ich allerdings , daß die Mittelstaaten sich neutral verhalten
aber nicht , daß sie sich neutral erklären in diesem Streite , das
ist eine Unmöglichkeit . Ich wiederhole , sie sollen sich neutral hat-
ten , um ihre Stellung als Vermittler nicht zu verscherzen , sie
sollen mit keinem der Theile gehen , sondern nur mit einem,
d . h . mit dem Interesse , dem ganzen Vaterlande . Sie werden
mir sagen » eS äst dies Alles so unzweifelhaft und so klar , daß
die Mittelstaaten keine andere Politik treiben können , als die
letzt angedeutete , daß darüber kein Wort zu verlieren ist. Diese
Politik ist freilich die Politik , welche auch ihre Kommission der
großh . Regierung wenigstens empfohlen hat und weiche die gr .
Regierung enthält , so daß eigentlich nicht für unser Land über
diese Frage viel zu diskntiren ist. Die großh - Regierung wird
nach den Verhandlungen m diesem Hause und in der Kommis ,
fian künftig unstreitig dafür « irlien und - wird , das Bestreben
Habens oiesslb « zum Siege und Durchbruche zu führen . Davon
bin Such ich vollständig , überzeugt . Mke Fragen , welche ich mir

vorgenommen hatte , in dieser Sitzung an die großh . Regierung
zu stellen , und nun nicht stellte , um in diesem Hause zu sagen ,
welche Politik die Regierung allein machen könnte , waren von
der Absicht eingegeben , zu kvnstatiren , daß die Regierung von An¬

fang an gar keine andere Politik haben konnte und auch keine
andere jemals hatte , wie sehr eS auch scheinen mochte , daß sie mit

eifrigeren Nachbarn zu gehen bereit sey . Es scheint mir von
nm so größerem Werthe zu seyn , daß darüber kein Zweifel be¬

steht, daß dies Seitens der großh . Regierung nicht anders seyn
kann , weil eS mit dem Einverständniß über diese selbstständige
Politik der Mittelstaaten unter denselben immerhin noch etwas
übel bestellt scheint . Man hat uns allerdings von Verständi¬
gungen gesagt , und wir lesen auch in den Zeitungen Manches
übe« die Resultate der Anstrengungen der Mittelstaaten , sich zu
verständigen . Wenn ich aber die Thronreden vergleiche , welche
wir in den letzten Tagen gelesen haben , so ist darin dokumen -
tirt , daß es mit dem Einverständniß durchaus nicht sP weit her
seyn müsse , und ich fürchte sehr , daß man sich zur Zeit nur
auf ein Mißverständniß verständigt haben könnte . Daß aber
die Strömungen zur Zeit noch durchaus verschieden find,
in Len Mittelstaaten , ist eine Thatsache . Es .- ist zu hoffen ,
daß diese Strömungen schließlich zu Gunsten der von der groß-

herzoglichen Regierung getragenen und von der Kommission
empfohlenen Politik sich vereinigen möchten . ES ist aber gut , diese
Thatsache der- Verschiedenheit der Strömungen hervorzuheben und

sie mit Beispielen zu versehen . Die beiden Richtungen einer mög¬
lichst selbstständigen Politik der Mittelstaaten sind zur Zeit in deren

Schooße ziemlich gleichmächlig vertreten . Daß die Einen davon
durchaus nicht parteilos sind , darüber wollen wir uns nicht täu¬

schen ; Keiner würde sich auf Oesterreich stürzen . Die eine Richtung
hat ihre Vertretung und die andere . Die Thatsache liegt jedenfalls
offen vor , daß zur Zeit die in Bamberg verabredete Politik in den

einzelnen Staaten nicht zum Durchbruch gekommen ist und nicht
von Allen befolgt wird — ich will nicht untersuchen , warum die

thüringischen Staaten die Konferenz verließen und die großh . Re¬

gierung geblieben tst — daß die Beschlüsse in Bamberg nicht al¬
lein bestimmen , beweist die Geschichte der Rüstungen , welche zeigt ,
wie ganz anvere Einflüsse , als der vermittelnde Gedanke siegte ,
der kn Bamberg geherrscht haben muß . Ich meine damit nicht etwa
nationale Bestrebungen , denn auch dafür böte sich ja ein Feld der

schönsten Aussichten für mitrelstaatlichen Ehrgeiz . Wenn ich mich
bisher in einer gewissen Grenze gehalten habe mit meinen Be¬

trachtungen über mittelftaatliche Politik , so darf ich hier andeuten ,
wie ich auch noch eine andere Politik weiß , die auch in der Hand
rer Mittelstaaten läge , von der ich aber- im Zweifel bin , ob die¬

selbe von ihnen ergriffen wird , in welcher Beziehung mir zwar die

Thronrede deS Königs von Bayern einige Hoffnung gemacht hat ,
d . h . die Politik auf Anrufung des nationalen Geistes und auf
die Belebung der Hoffnung für die Reugeburt und Neugestaltung
Deutschlands zu stellen , statt auf die Bewaffnung . Ich rede nicht
vom Einfluß solcher Ideen . Leider habe ich vielmehr gerade an
der Geschichte der Rüstungen nachznweisen , wie eine unter diesen
beiden Strömungen gerade auf Vellritäten der Politik hinweist ,
die ich als die verderblichsten von allen bezeichnet habe . Wir wissen
Alle , wie plötzlich an einem Tage das Rüstungssiebcr über Süd¬

deutschland einbrach . Wir wissen Alle , daß das kaiserl . Kabinet

diese Rüstung schon am l 6 . März von seinen Verbündeten gefor¬
dert hatte . ES wäre zu wünschen gewesen , daß die Mittelstaaten
in Wien geantwortet hätten , das kaiserl . Kabinet habe in Süd¬

deutschland viele Freunde , sie Wörden diese Freundschaft aber da¬

durch beweisen , daß sie sich nicht vorschnell zur Partei im Streite

machten . Denn was konnte eS für die Vermittelung in dieser Frage
nützen , daß statt dessen plötzlich an eineck Tage auö derjenigen
Gruppe , die das höchste Interesse hätte , ihre Parteilosigkeit zu vo -

klnnentiren , um an beiden Orten gehört zu werden , auf eine De¬

pesche deS kaiserl . KabinetS hin zu den Rüstungen geschritten wird -
So aber ist es thatsächlich in 3 oder 4 Staaten der Fall , daß der

erste Anstoß in Folge dieser Aufforderung des kaiserl . KabinetS ge¬
schehen ist. Mir scheint , daß das kaiserl . Kabinet dabei selbst sehr

gegen fein eigenes Interesse gehandelt hat . Eine militärische Ver¬

mehrung der österreichischen Macht konnte lange nicht so wün -

schrnSwerth seyn , als die Aussicht auf eine wohlwollende Vermit¬

telung , und das Wiener Kabinet hat nicht gut daran gethan ,
nun die Vermittelung auf den europäischen Markt gebracht zu

haben , statt sie auf dem deutschen zu belassen . Es ist aber von
dem größten Nachtheil gewesen , für eine mögliche selbstständige
Politik der Mittelstaaten , daß ein Theil derselben Ordre

parirt haben , und daß fie nicht eise vollkommene Parteilosig¬
keit eingehakten haben . Wenn « nS nun gesagt wird - in Bam¬

berg ist ein Einverständniß zu Stande gekommen für eine

Politik deS Friedens , für eine selbstständige Politik , so muß ist
nur sagen , daß dann eine Unbstmäßigkeit unter den Regierungen
herrscht, wenn dies der Erfolg war . Man kann nicht wie Herr
von Neust von Augsburg kommen und auf eigene Hand am Bund

den berüchtigten sächsischen Antrag stellen , welcher entschieden au¬

ßerhalb der Linie einer Bermittrlungspvlitik lag und nachher durch

den in Bamberg verabredeten Antrag der übrigen Regierungen
nochdürftig einigermaßen korrigirt worden ist . ES ist nicht mög¬

lich, eine Bermittelnngspokitik zu treiben und daran zu arbeiten ,
den letzten Mann anfzubietrn , wie dies in unsrrm Nachbarlande

zu geschehen scheint . ES ist bekannt , daß gerade gegen Baden eine

ernste Mißstimmung herrscht, weil die Regierung , gegen die Volks¬

vertreter diese RüstungSbewMgungen nicht ebenso rasch durch-



aesctzt hat und cs sind mir Aeußerungen zugegangen , die sagen ,
Unsere Regierung müsse die Kammern auch nach Hause schicken ,
wenn sic Schwierigkeiten machen würden . So lange diese Ten¬

denzen nicht überwunden sind, ist an eine selbstständige Politikder
Mittelstaaten nicht zu denken , sondern deren Mehrheit bezwecke
nur eine nähere Unterstützung der kaiserlichen Stellung und

diese Parteinahme wünsche ich zur Zeit nicht, im Interesse Deutsch »

landS , wie des österreichischen KabinctS selbst. Ich glaube , daß
es unter allen Umständen nützlich ist , wenn wir die Regierung
möglichst stärken in ihrer gleich maßvollen und wohlwollenden
Haltung , wohlwollend gegen das österreichische Kabinet , und par¬
teilos gegen das Berliner , denn bei der aufgeregten Stimmung
in Süddeutschland gegen das preußische Kabinet und bei dem
Grade des allgemeinen Mißvergnügens mit Haltung der preu »

ßischen Politik , verlange Niemand gewiß mehr , als ein solch voll¬

ständig unparteiisches Verhalten gegenüber von Preußen . Es ist
ein großer Dienst , den wir der Gesammtheit leisten , wenn wir

auch möglichst dahin streben, daß in alle » Nachbarländern einge -

sehen wird , daß sich Geist und Sinn und die Zielpunkte der Po¬
litik in nationalen Sachen möglichst dieser maßvollen Haltung der

großh . Regierung anlehncn muß . Man hat zur Beförderung die¬

ser Einwirkung sich freilich nicht zu sagen gescheut , ein Wort , daS

ich nicht recht begriffen habe ; die großh . Regierung könne nichts
Anderes thun , als diesem Kriegseifer ihrer Nachbarn folgen , um
nicht isolirt zu werden . Das ist eine thörichte Rede . Wenn ich
recht unterrichtet bin , so ist ein wesentlicher Zweck des Kricgseisers
in unfern Nachbarstaaten gerade — ich bin gefaßt auf jedes De¬
menti , sage aber schon jetzt , daß jedes Dementi , mag es kommen

woher es will , meine Behauptung nicht ungeschehen machen wird
— die Tendenz der königlich bayerischen Regierung , sich unter
Umständen auch nicht unter diesen allgemeinen von Oesterreich
aufgcrufenen Heerbann einzureihen , zu brechen . Ich glaube nun ,
wenn die großh . Regierung die bayerische unterstützt , die in der

Thronrede des Königs mit scharfer Accentuirung die Politik der

Mäßigung festsetzt , so wird sie durchaus nicht isolirt seyn , sondern
es werden dann die benachbarten Regierungen sich weit eher
isolirt fühlen und ich glaube , daß dies nützlich scpn wird , weil sie
dann einsehen werden , daß es nicht gut ist , in diesem Momente
durch Rüstungen und Kriegslärm die Gefahr des Krieges zu
vermehren .

Ich sage damit nicht , daß die Dinge nicht sich so wenden
können, daß auch die Regierung unter Umständen einseitig Par¬
tei ergreifen muß . Dieser Moment ist aber noch lange nicht da .
Zur Zeit habe ich noch die volle Hoffnung , daß die Regierung
durch die bisher an den Tag gelegte Mäßigung der deutschen
Sache und auch sich selbst nur nützen und daß sie dadurch dem
Ueberströmen der Leidenschaften einen Damm entgegensetzen
kann . Nachdem ich diesen Punkt der Jsolirungsfurcht berührt
habe , kann ich ihn nicht verlassen , ohne hervorzuheben , daß diese
Gefahr der Jsolirung wesentlich von derselben Seite in Kurs
gesetzt wird , durch welche die Bedrohung des Bestandes Badens
stets in Kurs gesetzt werden , so oft Baden willenlos der Politik
sciyer nächsten Nachbarn und der von dienstfertigen Freunden
Oesterreichs dem kais. Kabinet unterschobenen Politik dienstbar
gemacht werden soll . Das war von jeher die Position , die diese
Kabale annahm . Wenn ihr nicht unser Freund seyd , sind wir
unter Umständen in der Lage , euch das Lebenslicht zu nehmen .
Ich kann diese Worte nicht sagen , ohne daß mir dabei die
Schamröthe in das Gesicht steigt . Aber ich möchte auf dieselben
versichern , daß kein Land so sicher ist, als Baden , trotz ihrer ,
weil kein Land so einig ist Fürst und Volk und weil in keinem
sie selbst so wenig bedeuten . Ich spreche es offen aus , daß Ba¬
den keine ihrer Verabredungen zu befürchten braucht , komme sie
von Bregenz oder wo sonst her , und daß Europa eher Baden
schützen würde , als daß es eine entgegengesetzte Politik unter¬
stützen würde , die eine so schwächliche Kombination in Szene
setzen will .

Indem wir der großh . Regierung die geforderte Summe gerne
verwilligen , ist dies gewiß in dem Sinne der meisten Mitglie¬
der , die ja hierüber ohnedies noch aussprechen werden , wenn
hervvrgchobcn wird , daß diese Rüstungen nur dazu dienen sol¬
len, um wirklich vaterländische u . wirklich bundcsmäßige Stand¬
punkte zu unterstützen , und daß wir erwarten , es werde die
großh . Regierung fortfahren , wo möglich kkn Einverständniß mit
der bayerischen Regierung für die Zwecke des Friedens und für
die Mäßigung des Kriegseifers zu wirken , der die übrigen süd¬
deutschen Mittelstaatcn erfaßt hat — ich brauche keine diploma¬
tischen Rücksichten zu nehmen und kann sie nennen , cs sind vor
Allem eie nassaische , sächsische , hessische und württembergische Re¬
gierung . Ich glaube , wenn die Verwendung dieser Summe dieser
Politik gewidmet seyn soll , daß sic dienen wird , die Stellung
der großh . Regierung zu stärken und werthvoller zu machen .
Ausdrücklich aber möchte ich sagen , daß unter gar keinen Um¬
ständen das deutsche Volk dazu gebraucht werden soll , daß cs
für irgendwelchen Paragraphen des bestehenden BundeSrechts
in den Krieg geführt würde . Das deutsche Volk hat nicht
umsonst während 20 Jahren eine Modifikation der Bundesverfas¬
sung gewünscht , um am Ende selbst Gefahr zu laufen , dafür
sein Blut zu vergießen und seine Eristenz zu verlieren . Das
deutsche Volk darf nur in den Krieg geführt werden für ein
Ziel , welches für die Zukunft Deutschlands eine erhebliche Bes¬
serung hoffen läßt , nicht für Zwecke des Partikularismus und
die Leidenschaften der Kabinetspolitik .

Ich für meinen Theil werde den territorialen Besitz aller
deutschen Staaten für bedroht und keine Dynastie für gesichert
oder auch der Erhaltung werth halten , welche mitwirkt , das
Feuer eines Bürgerkriegs zu vermehren , welcher , wenn einmal
entbrannt , gewiß nicht das deutsche Volk , wohl aber gewiß die
Throne verzehren würde .

Ikoßhirt : Ich bin nicht so eingeweiht in die Details der
Anschauungen der Kabinete wie der Herr Vorredner und erlaube
mir , Ihnen in ganz schlichter Weise meine Ansicht von der Sach¬
lage und über die einzuschlagenden Schritte vorzutragcn . Wenn
>ch auch in vielen Dingen nicht mit dem Herrn Vorredner über-
cinstimmen kann , so ist doch mein Sinn für die Erhaltung der
Selbstständigkeit unseres geliebten engern Vaterlandes gewiß eben¬
so rege, wie der seinige . Es führt mich dies aber gerade theilweise
zu anderen Anschauungen , als die seinigen sind . Ich bin entschie-

für die Bewilligung der von der großh . Regierung gestellten
Kreditforderung . Nach meiner Ansicht ist die Stellung , welche die
großh . in dem vorliegenden traurigen Konflikte rinzu¬
nehmen in der Lage seyn wird und , wie ich hoffe und vorauSsetze ,
auch wirklich einnehmen wird , ganz klar vorgezeichnet . Wenn ich
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mich für die fragliche Kreditforderung , also für den Anfang einer

Kriegsrüstung erkläre, so will ich natürlich nicht weniger , als nur
irgend Jemand in diesem Saale , den Frieden . Die Verträg¬
lichkeit dieser beiden Anschauungen wird schon durch ein altes
Sprichwort sanktionirt : „ Willst du den Frieden , lautet es , dann
rüste zum Kriege " . Daß aber eine kostspielige und das Land auf 's

Höchste belastende Rüstung nur im Falle einer dringenden Nothwen -

digkeit geboten seyn kann , versteht sich von selbst . Allein abgesehen
von allen innern Gründen , auf die cinzugehen ich mir spater er¬
lauben werde , führt schon der nackte Thatumstand , daß alle Welt
gerüstet ist , dahin , daß auch w i r rüsten müssen , wenn man jenen
Thatumstand mit dem Erfahrungssatze in Verbindung bringt ,
daß unter den bis an die Zähne Bewaffneten der gänzlich Wehr¬
lose sich in der Regel nicht gar wohl befindet . Ich will den
Frieden , nicht allein , damit wir vor den Schrecknissen des Krie¬
ges , vor der Abscheulichkeit eines Bruderkrieges bewahrt bleiben ,
ich will ihn hauptsächlich auch deßhalb erhalten wissen , damit die
Macht und die Kraft der beiden deutschen Großmächte ungc -

schwächl bleibe . Ich wiederhole , was ich in einem frühern Ver¬

trage bei einer andern Gelegenheit mir in diesem Saale auszu -

sprechen erlaubte . Ich verharre bei dem Satze , daß mir das Einig¬
gehen der beiden deutschen Großmächte immer das mächtigste
Mittel zu seyn scheint , um uns vor den Zugriffen unserer lüsternen
Nachbarn zu bewahren . Hat doch der französische Kaiser sich ganz
ruhig verhalten , als Oesterreich und Preußen in Waffenbrüder¬
schaft gegen Dänemark zogen : obgleich er sicher mehr Sympathien
für Dänemark , den alten Bundesgenossen Frankreichs , hegte , als
für die Deutschen , welche , freilich nach langer Schmach und Er¬

niedrigung , in ruhmvoller Erhebung , an der Preußen so herrlichen
Antheil nahm , dem stolzen Frankreich die Verträge des Jahres 1815

aufzwangen , die Verträge , gegen welche der französische Kaiser
erst vor Kurzem seinen vollen Apscheu erklärte . Die Sympathien
leiteten Frankreich zu Dänemark hin , die Vereinigung der
deutschen Großmächte aber duldete nicht , daß sich das Ausland in
eine deutsche Sache einmischte . Kaum sind aber die deutschen
Großmächte entzweit , so wagt es schon der europäische Kongreß
unter Frankreichs Führung , die deutsche Frage der Elbherzvg -

thümer auf seine Tagesordnung zu setzen und stellt damit , ge¬
wiß zur großen Freude der Dänen , wieder in Frage , was
deutsches Blut errang .

Zu der von anderer Seite ausgesprochenen Vertrauensseligkeit ,
daß Napoleon III . in einer fast übermenschlichen , gottähnlichen
Weisheit und Uneigennützigkeit lediglich nichts , als das Glück , die
nationale und politische Größe seiner Nachbarvölker wolle , wäh¬
rend es dem Politiker der Epiciere , dem Herrn Thiers , allein
überlaffen sey , auf die Erniedrigung dieser Völker zu sinnen , habe
ich mich bis jetzt noch nicht emporzuschwingen vermocht . Vorerst
scheint mir noch die Epicier - Politik für Deutschland wünschend -

werther zu seyn ; die Beglückungspvlitik Napoleons würde jedenfalls
nur ein Danaergeschenk für Deutschland werden . Das beste, ja
wohl einzige Mittel zur Erhaltung des Friedens , zur bestmöglichen
Gestaltung der nationalen Sache , zur Aufrechthaltung des Selbst -

bcstimmungsrechtes unseres Landes , zu unserer Sclbstrrhaltung ,
besteht darin , daß wir mit den Staaten , welche gleiche Interessen
mit uns haben , Zusammengehen , das heißt , mit den südwestdeutschen
Staaten .

Eine badische Sonderpvlitik , welche anderwärts schon befür¬
wortet worden ist , würde ich für unheilvoll halten . Sie könnte uns
dem nächsten besten Beutelustigen , ohne daß w i r die Wahl
hätten , welchem , in die Hände liefern . Zum Anschluß an un¬
sere Nachbarländer verpflichtet uns , wie ich glaube , auch das
Bundesrecht . Ich scheue mich nicht , dieses Bundes -
rechts zu erwähnen . Auch ich bin zwar ein Anhänger der Reform
der Bundesverfassung , Niemand wünscht sic sehnlicher , als ich ;
aber ich sehe doch keinen Grund vorliegen , ich müßte ihn gerade
in dem Wunsche des Grafen von BiSmarck finden , den seinen
Planen unbequemen Bund zu sprengen , den Bund rechtlich für
aufgelöst zu betrachten , und ich würde cs beklagen , wenn dieses
letzte rechtliche Band deutscher Einheit , so mangelhaft es seyn
mag , dahinschwände . Es war offenbar nicht ohne tiefen Sinn ,
daß man , als an die Stelle des einst so mächtigen , später freilich
in Folge der unheilvollen uns auch jetzt wieder drohenden Ein¬
mischung deS Auslandes zerfallenen deutschen Reiches der deutsche
Bund gesetzt wurde , diesen Bund als einen unauflöslichen
konsti

'tui'rte , während doch andere Bündnisse souveräner Staaten
— und so nennt sich ja der Bund selbst — den Grundsätzen des
gemeinen Gesellschaftsrcchts zu folgen , somit auflöslich zu seyn
pflegen . Ich sage , es lag ein tiefer Sinn darin , daß man den
Bund als unauflöslich erklärte. Halten wir an dieser gesunden
Anschauung unserer Väter fest ! Am wenigsten liegt cs im Inte¬
resse der Mittel - und Kleinstaaten , den Bund aufzugcben , .wenn
sie nicht etwa einem Boote gleichen wollen , welches bei sturmge¬
peitschten Wogen steuerlos auf dem Weltmeere umher getrieben
wird . Der Bund ist auch — ich lege darauf Werth —

völkerrechtlich garantirt . Man mag von der Tragweite einer sol¬
chen Garantie halten , was man will , so ist diese Garantie doch
sicherlich nicht ohne Noch aufzugeben ; wir sind nicht in der

Lage , sie bei Seite zu setzen , weil uns die bisherige Bundes¬
verfassung als mangelhaft erscheint, und weil wir des Geistes ,
in welchem der Bund bisher geleitet wurde , überdrüssig sind . —
Aber nicht allein daS Bundesrecht leitet uns zu dem engen An¬
schlüsse an die Genossen unserer Lage , es leiten uns auch die
einfachsten Sätze der Klugheit dahin . Allein , isolirt , auch
nicht einmal einer der beiden streitenden Großmächte durch geo¬
graphische Lage angenäbert , würden wir sehr wenig vermögen .
Wir würden außer Stand sey» , in die Geschicke des großen
deutschen Vaterlandes einzugreifen , ja eS würde uns unter Um¬
ständen schwer werden , uns nur zu schützen . Wer bürgt uns
dafür , ob nicht etwa Preußen vom Norden , von Kreuznach her , ob
nicht Bayern und Württemberg von Osten , ob nicht Oesterreich
vom Süden her ihre Hände nach unserem schönen Lande auS -

strccken würden , ob nicht etwa auf seinem Boden die verschie¬
denen Interessen sich begegnen und eS zum Kampfplatze machen
würden ? Ich komme nun auf einen Standpunkt zu sprechen ,
der außerhalb dieses Hauses schon mehrfach geltend gemacht
worden ist , auf den Standpunkt der R eu tr al i t ä t. Ich glaube
nämlich , und darin ist ja auch der Herr Vorredner mit mir
einverstanden , daß wenn wir unS neutral erklären , dies

zu nichts Gutem führt . Die Neutralität des Mindermächtigen
ist niemals geachtet worden . Ein Redner des andern HauseS
hat dieses schon treffend dargelegt . Bietet sich der geringste stra¬
tegische Vorthcil , der durch Verletzung der Neutralität erreicht
werden kann , so wird sie eben auch verletzt . Die Neutralität

bringt selbst den Mächtigen selten viel Gutes . Ick erinnere an
die Neutralität , die Oesterreich in dem russisch-französischen Kriege
des JahreS 1854 beobachtete. Was brachte sie ihm ? Die Feind¬
schaft mit Rußland und die Schuld des Nationalanleihcns , sonst
nichts . In der Regel ist die Neutralität die Ausgeburt einer
Neigung , einer Vorliebe zu dem einen der streitenden Theile ,
für den man sich aber , weil die Umstände cs nicht räthlich er¬
scheinen lassen , offen zu erklären nicht wagt . Die Neutrali¬
tät erbittert sehr oft beide streitende Theile , sie erbittert Den¬
jenigen , dem man sich zuneigt , für den man Vorliebe hegt , weil
er glaubt , daß Derjenige , der eine Vorliebe zu ihm hegt , auch
offen an seine Seite treten sollte . Sie erbittert den andern
Theil , weil dieser weiß , daß ihm der anscheinend Neutrale im
Grunde feindlich gesinnt ist . Von einer Neutralität , die sich
auf das Ausland stützt , spreche ich nicht. Sie wird Jeder in
diesem Saale und im Lande venrrtheilen . Ganz anders als sich
die Dinge bei einer neutralen Stellung für bas Großherzog¬
thum gestalten , verhält eS sich, wenn wir mit den Genossen un¬
serer Lage Zusammengehen . Wir haben uns ja unfern künftigen
Bundesgenossen nicht blind u . mit gebundenen Händen zu über¬
liefern . Wir werden ihnen willkommen seyn müssen und willkom¬
men seyn . Wir werden nicht die letzten in ihrer Reihe seyn .
Unsere Stimme wird bei ihnen Gewicht haben und Gehör fin¬
den . Ich glaube , im Verein mit ihnen werden wir selbst geschützt
seyn , im Verein mit ihnen wird cs uns möglich seyn , in die
Geschicke Deutschlands einzugrcifen , was uns sonst offenbar nicht
beschieden wäre . Keiner der streitenden Theile wird auch die
Macht der vereinigten süddeutschen Staaten unterschätzen .
Wird cm Krieg geführt , so dürfte , wie ich glaube , nach ihm
unter allen Umständen unsere Stellung dann günstiger seyn ,
wenn wir die Geschicke unserer Nachbarn theilcn , als wenn wir
allein stehen . Ich will nicht auf die verschiedenen , am
Ende eines Krieges möglichen Konstellationen eingehcn . Aber
Das muß ich hcrvorheben , daß Fälle denkbar sind , in denen
dann unser Selbstbestimmuiigsrecht gefährdet seyn könnte . Wir
sind gewiß bereit , der nationalen Sache , der nationalen Einheit
alle möglichen Ovfcr zu bringen , aber wir wollen dies kraft
unseres eigenen Willens thun . Wir wollen unser Selbstbe¬
stimmungsrecht aufrecht erhalten wissen . Wir wollen uns nicht
selbst zum Objekte machen. Das Zusammengehen mit unfern
Nachbarn — und nun komme ich zum Hauptpunkt unserer Ver¬
handlung — wird natürlich nur dann von Bedeutung seyn ,
wenn cs mit M a ch t c n t fa l k u n g gepaart ist. Dies haben
unsere Nachbarstaaten längst schon eingesehen , es bat dies auch
unsere großh . Regierung eingesehen . Ich bin daher keinen Au¬
genblick darüber zweifelhaft , daß wir die zu dieser Machtentfal »

tung nöthigen Mittel gewähren müssen . Ich habe mir vorhin
erlaubt , die Endziele anzudeuten , zu denen nach meiner An¬
sicht daS Zusammengehen mit den Nachbarstaaten führt , zu
denen cs geleitet werden muß . Ich frage nun aber weiter ,
welche Stellung wir gemeinschaftlich mit unseren Nachbarn jetzt
praktisch einzunehmcn haben , und da ergibt sich — es ist dies der
nächste und höchste Ziclvunkt — , daß wir gemeinschaftlich mit
ihnen , und zwar mit allen Mitteln , die wesentlich durch die Macht¬
stellung gehoben seyn werden , welche die süddeutschen Staaten
in Folge der Rüstungen einehmen , auf die Aufrechthaltung
des Friedens hinzuwirken haben . Ich sage , die Mittel zur
Aufrechthaltung des Friedens werden durch die Rüstungen und
die dadurch bewirkte Machtstellung gehoben ; denn Derer , die keine
Macht haben , oder ihre Macht nicht aufbieicn , achtet man in po¬
litischen Fragen in der Regel ungemein wenig . Ich bliebe gerne hier
stehen und würde gerne auf die weitere Frage , was dann zu thun
sey , wenn die Mittel zur Aufrechthaltung deS Friedens ihren Dienst
versagen , nicht eingehcn ; allein diese Frage liegt , wie mir scheint ,
schon bei dem jetzigen Stand der Dinge sehr nahe , und man
muß sich eben auch bezüglich ihrer in 's Klare setzen . Ich hoffe
zwar immer noch, daß die Wege , welche zur Aufrechthaltung des
Friedens eingcschlagen werden , auch dahin führen , und wünsche
mit dem Herrn Vorredner , daß namentlich von den süddeutschen
Regierungen die Vermittelung in jeder Weise versucht werden
möge . Was aber dann — wiederhole ich — wenn diese Vermit¬
telung eben durchaus nicht gelingt ? Dann scheint mir Recht
und Gewissen dabin zu führen , daß wir eben Demjenigen
e n tg e g e n t r c l e n , der den Frieden gebrochen hak. Es ist dies
allerdings nicht Derjenige , der bei einem Gegcnüberstehen der
feindlichen Heere etwa zufällig den ersten Schuß abfeuerte , cs ist
dies vielmehr Derjenige , der den Krieg durch Aufstellung rechtlich
offenbar unbegründeter Ansprüche , durch Beharren bei diesen An¬
sprüchen , durch die Drohung , sie mit Gewalt , ja ich kann keinen
besseren Ausdruck wählen , als wenn ich sage , mit „ Blut und Ei¬
sen " durchzuführen , hervorrief . Es ist dies Derjenige , den das In¬
teresse dahin leitet , daß er den bisher im Frieden bestandenen
Zustand beseitigt wissen möchte , der — mit einem Worte ge¬
sagt — ferne Macht erweitern will . Wir bekämpfe » dm Krieg
am einfachsten und besten , wenn wir Den bekämpfen , der den
Krieg machte . Wer im jetzigen Augenblicke den Frieden ge¬
brochen hat und bricht , darüber ist das Bcwußtfeyn deö deut¬
schen Volkes schon lange mit sich im Reinen , das weiß jedes
Kind . Unglücklicher Weise sind eben die Geschicke deS preußischen
KönigSstaateS in der letzten Zeit einem Staatsmanne anverlraul
gewesen , der, um seine Machtplane durchzuführen , selbst vor dem

Bruderkriege nicht zurückbebte . Ich weiß wohl , daß cs Stimmen

gibt , welche behaupten , dieser Mann sey im Rechte ; ich weiß , daß
es Stimmen gibk , welche sagen , die Erweiterung des preußischen
Staates sep eine absolute Nothwendigkeit , der preußische Staat

sey für einen Mittelstaar zu groß , für einen Großstaat zu klein ,
und deßhalb müsse er , sey eS auch durch einen Krieg , wachsen .
Daß diese Anschauung vor dem Forum deS Rechts nicht be¬
stehen kann , ist von selbst klar , und es wiro dieselbe am allerwe¬
nigsten in diesem Hause irgendwie eine Stütze finden , in d i e-

sem Hause , welches stets für die Verwirklichung des Rechts
cinzustchen bestrebt war , welches den Rechtsstaat in das Leben
zu führen stets bemüht war , welches immer in der eklatantesten Weise
für das Recht der Elbherzogthümcr cingetreren ist . Das Be¬
stehen einer solchen Ansicht , wie ich sie eben dargelcgt habe , ist
aber bedenklich , und es ist doppelt bedenklich , sich bei ihrem Be¬
stehen von den süddeutschen Mittelstaatcn loszusagen und sich ,
wogegen übrigens auch unsere geographische Lage spricht , etwa prcuß .
Schutze anzuvertraucn . Ich achte Preußen , ich habe oben schon
angedeutet , was Deutschland ihm verdankt — eS verdankt ihm auch
noch weil mehr — ich lobe viele Einrichtungen Preußens ; ader
die Geschicke Badens möchte ich weder in die Hände des an -

ncrionslustigen Staatsmannes , welcher daS Recht seines
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Vaterlandes , die preußische Verfassung , so schwerverletzt
hat , legen , noch möchte ich sie ii ». ^>i» Hänve irgend Anderer bogen,
die von dem gleichen Gedanken » er Rothwendigkeit einer Macht »

erweiterung Preußens beseelt sind -- - 7- Ich -gehöre dmrchauS nicht

zu Denjenigen , die — wie man anderwärts sich ausdrückte — so¬

fort , wenn sie von dem Grafen Bismarck hören , au ein , »Mopsi¬

ges Ungeheuer denken , das sie verschlingen werde , die schon der
der blosen Nennung des NamenS Bismarck die Besinnung
vertieren ; aber in meiner Anschauung über vie jetzige Frage
stehe ich fc ft u nd g l ück li ch e r W e l s e d u rcha u s n i ch t
allein , denn der weitaus überwiegende Th eil des
badischen Volkes , überhaupt des süddeutsche » Volkes , theilt ganz
sicher meine Anschauungen . Diese große Majorität will die Selbst¬
ständigkeit unseres engeren Vaterlandes nicht gefährdet sehen , sei,'

eS zu Gunsten Preußens , oder eines anderes Staates . Sie will

ihre Hoffnung auf ein einiges , großes , freies Deutschland nicht
vertauschen gegen ein verkümmertes kleines Deutschland , gegen
ein vergrößertes Preußen unter Bismarck !

Auch der vielgerühmte Bundesstaat unter Preußens Führung
erregt schwere Bedenken in mir , ich will aber auf die ihn betref¬
fende Frage nicht weiter eingehen . Doch darf ich wohl so viel sa¬
gen , daß bei dem Größenverhältnisse Preußen einer Seits und
der übrigen deutschen Staaten ausschließlich Oesterreichs anderer
SeitS diese letzteren Staaten alsbald in Preußen aufgehen
würden . Zu der Rolle , wozu uns dieVerhältnisse drängen ,
führt uns auch das Bundesrecht und zwar der vielbesprochene
Art . 11 der Bundesakte . Ich gedenke des Bundesrechts hier nur

noch einmal um deßwillen , weil ich glaube , daß wir es nicht
hintansetzen dürfen . Es bedarf indessen einer Berufung auf Ar¬
tikel und Paragraphen eines Gesetzes oder Vertrages zur Recht¬
fertigung meiner Ansicht nicht . Es genügt dazu an dem Gesetze ,
an dem Rechte , welches in eines jeden Menschen Brust geschrie¬
ben steht . — Ich kann nicht umhin , zum Schluffe noch eines

Punktes zu erwähnen , der , ich muß es sagen , auf mein nationales

Bewußtseyn immer den größten Eindruck macht , es ist das die Be -

theiligung Italiens an dem deutschen Bruderstreite . Als im

Jahr 1859 Oesterreich über seinen rechtmäßigen Besitz in Italien
mit Sardinien und Frankreich in Kampf gericth , trat Preußen
mit den übrigen deutschen Staaten für das Recht ein . Wenn eS

auch nicht zum Kampfe kam , so stand doch Preußen den Geg¬
nern Oesterreichs gewaffnet und kampfgerüstet gegenüber . Leiber

ist es jetzt dem oftgenannten preußischen Staatsmann gelungen ,
den früheren , natürlichen Stand der Dinge so zu verkehren , daß
n u n Preußen im Begriff steht , imBunde mitJtalien ,
vielleicht auch mit Frankreich , den Bruderstamm zu bekriegen ! Ja
es ist dem bekannten Staatsmann gelungen , eine Sachlage zu
schaffen , die an die jammervollsten Zeiten erinnert , von denen die

deutsche Geschichte erzählt . Ich frage , ob wir uns unter das Ban¬
ner dieses Staatsmannes stellen wollen ? !

Pagenstecher : Wir haben nun unmittelbar hintereinander
zwei ganz verschiedenartige Reden gehört und die konträren An¬

schauungen , welche einen großen Theil des deurschen Volkes be¬

fangen erhalten , sind uns deutlich genug dargcstcttt worden . Nur
in dem einen Punkte sind die beiden Herren Vorredner einer

Meinung gewesen , daß nämlich wo möglich der Friede erhalten
werde . Nun es ist kein Zweifel , das wünscht das ganze deutsche
Volk und gewiß auch von ganzem Herzen unsere Regierung , und

wenn der Abg . v . Roggenbach auf einen Weg hingedeutct hat ,
auf welchem diese Friedenswünsche vielleicht zur Erfüllung kom¬

men könnten , so hat der Abg . Roßhirt uns einen ganz entge¬
gengesetzten Weg gezeigt und hat , wie ich es auffaffe , damit ei¬

gentlich dem Krieg , den er doch nach seiner Erklärung vermieden

wissen will , das Wort geredet . Wir sollen uns rüsten , um für
den Bestand des Bundcsrechtö im Vereine mit unfern kriegs¬
lustigen Nachbarn Preußen niederzuwerfen . Ein solcher Friede
wäre entsetzlich . Ich kann zwar dem ganzen Gedankengange , den
der Abg . v . Roggenbach entwickelt hat , in keiner Weise folgen ,
ich habe aber mit großer Befriedigung Das , was er gesagt hat ,
verstanden und in mich ausgenommen . Ich kann ihm nicht fol¬

gen auf der Bahn völkerrechtlicher und hochpolitischer Ideen , die

er einschlug ; dazu reichen meine Studien und mein ganzer Bil¬

dungsweg nicht aus . Ich kann aber sagen , daß er Das , was

ich für unser Land für das Beste halte , ausgesprochen hat . Es

ist die Stellung , die im Prinzipc auch unsere Regierung einge¬
nommen zu haben scheint , und die unser Bericht uns ebenfalls
wieder darlegt ; eS ist die Stellung einer zwar auf schwere
Eventualitäten gefaßten , aber keineswegs direkt mit den Waffen
eingreifenden Betheiligung am Kampfe . Ich rechne nämlich noch
etwas auf das moralische Gewicht , welches in der Brust aller

Menschen seinen Anklang findet und welches auch in den größ¬
ten Gefahren einer Nation immerhin von erheblicher Bedeutung
ist, auf die Wirksamkeit jener patriotischen Ideen , welche Nie¬
mand mehr scheute , als der große Kaiser in Paris . Ich glaube ,
wen » wir in Baden die Idee anssprechen , wir wollen keinen

Bruderkrieg , wir wollen die Vermittelung , von der der Abg . v .

Roggenbach so beredt gesprochen hat , anstreben und fcsthalten bis

zur letzten Faser , so haben wir gerade das Richtige für unser
gemeinsames Vaterland , für unsere Nachbarvölker , wenn auch
nicht für ihre Kabinete , ausgesprochen und gcthan , und ich glaube
wir werden dabei bestehen und nicht zu Grunde gehen . Den .
DaS dürfen wir nicht fallen kaffen , und unsere Regierung kam

nicht die . Meinung haben , und sie hat sie auch nicht , daß ihr
die nöthige materielle Macht zu Gebote steht , um entscheidend
am bevorstehenden Kampfe Theil nehmen zu können . Entfalten
wir letztere , um mitzugchen , so find wir im Sturme der Ereig¬
nisse verschlungen . Halten wir sie dcßhalb bereit und erklären
wir , wir verabscheuen den Bruderkrieg von beiden Seiten , denn
wir können jedenfalls nicht im Bruderkriege den Einen todtschla -

gcn , um dem Andern zu seinem Rechte zu verhelfen .
Für wen sollten wir denn auch Partei nehmen ? Har einer

dieser Großstaaten ein Recht auf unsere Sympathien ?
Können wir in diesem Augenblick sagen , Preußen ist der Rechts -

und Freiheitsstaat , es ist die Hoffnung Deutschlands , eö hat uns

vorzugsweise vom fremden Joch befreit , es ist ein Kulturstaat seit
langer Zeit , eS wird sich besinnen , daß rö nur mit Deutfchlaud
etwas werden kann ? Es wäre dies eine Spekulation , die wohl
in dem Kopfe weit denkender und gelehrter Leute einen Anklang
finden kann , aber im Volke wurzelt sie nicht mehr , dort ist sie für
den Augenblick vernichtet . Für das Bismarck '

sche Junkcrregiment
und dessen Annerionsgelüste können wir nicht in den Kampf ge¬
gen Oesterreich ziehen . Das wäre entschieden gegen den ticfrecht -
lichen Sinn des deutschen Volkes . Wir wollen nicht annerirt seyn
von Preußen , so wenig als wir mit ruhigem Blute ansehen kön¬

nen , wenn Schlkswiz -Hplstcin annerirt werden spst. Denn es ist dies
kein erobertes Land ; uupl hat dio Dänen nach langem Diploma -

tisiren binausgrworfen , wie sie es verdient hattest , aber damit hat
man nicht das Land erobert . . .

Wir können also für Bismarck,und feine Regierung unS nicht
in einen verderblichen Bruderkrieg hinemstürzen . Können und sol¬
le« wir ober darum mit Oesterreich gehen ? Hat Oesterreich den
Rechtsstandpunkt in der schleswig - holsteinischen Frage etwa ge¬
wahrt ? Haben wir denn schon vergessen , daß Oesterreich mit

Preußen gemeinschaftlich ohne Mitwirkung der übrigen Bundes¬
staaten — die allerdings von denselben selbst verwirkt war — den

Krieg geführt hat ? Und wer hat denn nach Beendigung dieses
Kriegs den Frieden in Wien geschlossen ? Haben sich nicht beide
Staaten gemeinschaftlich von dem König von Dänemark die An¬

sprüche auf Schleswig - Holstein als ein Recht abtreten lassen , und
wer hat im vorigen Jahre den Gasteincr Vertrag abgeschlossen ?
War den » da von etwas Anderm , als von dem Condominium der
beiden Herren die Rede ? Oesterreich setzte sich in dem deutschen
Holstein fest und überließ Preußen die Bewachung und fortifika -

torische Ausrüstung von Schleswig . Damals aber war der Ge¬
danke Preußens , Schleswig - Holstein für sich zu behalten , nicht
nur bekannt , sondern sehr genau ausgesprochen und Oesterreich
schien doch nur auf eine Ausgleichung dieses Gewinnes von dorther
zu warten . Auf einmal sehen wir sie nun in Kriegsrüstung und
die Sache ist so wichtig geworden , daß Oesterreich plötzlich ganz
gesetzlich wird , und auf den Art . l l des zwei Jahre lang ver¬

achteten Bundesrechts zurückgrcift , und sagt , jetzt ist ein Kriegs¬
fall eingeireten , jetzt muß ganz Deutschland mir in den Krieg
folgen . Wollen , können Sie sich dafür erwärmen ? Mir ist dies

nicht möglich . Ich kann nicht wünschen , daß der österreichische
doppelköpfige Adler den preußischen einköpfigen zerfleische . Ich
kann dies nicht wünschen aus aufrichtiger Sympathie für dieses
Land , in welchem sch 30 Jahre lang gelebt habe , ich kann es
aber vorzugsweise nicht wünschen um Deutschlands willen . Wie
kann man sich Venn ein Deutschland ohne ein Preußen , ohne
eine Schutzwehr gegen Westen und Norden denken , die seine
Grenzmarken beschützen muß . Lassen Sie Preußen , was ganz ge¬
wiß das Endziel des Krieges für Oesterreich wäre , auch nur um
ein Geringes schwächen — ich will gar nicht von Abtretung
ganzer Provinzen reden — so ist es gar nicht mehr im Stande ,
diese starke Mauer Deurschlands gegen Frankreich , Rußland und
Skandinavien zu seyn . Es ist bei ' einem jetzigen Bestände schon
mit der Sorge für seine Armee überbürdet , es kann aber keine

geringere Armee halten , denn es ist ihm durch die Weisheit des
Wiener Kongresses eine Lage zu Theil geworden , daß eö nur mit

Aufbietung aller möglichen Kräfte eö dahin bringen kann , daß es

diese immer gerüstete Schutzwehr für Deutschland abgibt . Ich
glaube nicht , daß Sie dieses wünschen , daß man Preußen schwäche ,
es auf den Zustand eines Mittelftaates herunter drücke und sich
dann umsehe , wer nun unseren Norden gegen Frankreich , Ruß¬
land und Skandinavien schützt, von wo überall her Gefahren für
unser Vaterland drohen . Ich bin deßhalb mit den Anträgen des

Berichts und mir dem Jdeengang des ersten Herrn Redners voll¬

ständig einverstanden , daß wir nicht mit unseren Nachbaren Partei
nehmen gegen Preußen , daß wir unsere Kräfte überhaupt nicht
in den Kampf hineinführen , daß wir sie vielmehr bereit machen
ohne Hast u . Uebereilung , denn die Gefahr für Baden liegt nicht
so , als ob sie bereits vor der Thüre stehe . Wir können allmählig
rüsten und müssen dies mit Besonnenheit und Ruhe thun , um so

mehr , als der Krieg noch gar nicht ausgebrochen ist , und es viel¬

leicht gar nicht dazu kommt . Wir wollen nicht verschwenderisch
mit dem Gute des Landes umgehen wegen Gefahren , die doch
zum Theil auch in der Phantasie bestehen . Wir wollen aber die

Uebereinstiminung des hohe » Hauses mit der Regierung und dem

Landesherrn jetzt recht entschieden an den Tag legen , und ich
möchte deßhalb nur wünschen , daß wir uns alle einer möglichsten
Einfachheit in der Aeußcrung unserer Gedanken an dem heutigen
Tage befleißigen , daß wir nicht zu weit gehen in vielfachen Arten

von Plänen und Anträgen , daß wir nur einfach sagen , wir geben
der Regierung die gewünschte Summe zur beginnenden Kriegs¬
rüstung und wir erwarten von ihr , daß sie den Frieden wahre
und für den Frieden wirke , indem sie vollständig eine unbetheiligte
und vermittelnde Rolle wenigstens für jetzt noch einhält .

Haager : Ich werde dem Regierungsentwurf unbedingt zu-
stimmcn , eingedenk des Satzes : „ 8 i vis pacem , psrs bellum " ;
weil ich den Frieden will , deßhalb will ich , daß man sich zum
Krieg rüste . Ich stimme mit Hrn . v . Roggenbach darin überein ,
daß wir in diesem schweren ernsten Momente offen und unum¬
wunden unsere Ansicht aussprechen sollen , und werde auch jetzt,
wie immer , in der deutschen Frage meine Ansicht ohne Haß , Gunst
oder Ansehen der Person aussprechen . Ich glaube aber die Be¬

merkung nicht unterdrücken zu könne » , daß Herr v . Roggenbach
nicht Alles gesagt hat , was in dieser Frage hätte gesagt werden
können . Es hat mich gefreut , daß die großh . Regierung seil dem
Monat Mai d . I . den Bundesbeschlüssen beigetreten ist , und sich
den übrigen süddeutschen Staaten angcschloffen , also einen Weg
betreten hat , welcher der geographischen Lage und den Interessen
des Landes entspricht . Das bundestreue Verhalten der großh .

Regierung hat sich auch des Beifalls des größten ThcilS des Lan¬
des zu erfreuen gehabt . Ich fürchte nicht , daß das Schiff , wel¬

ches von Stapel gelassen wurde , unS nach Meriko oder in einen

auswärtigen Hafen führen wird , sondern ich vertraue dem Ka¬

pitän unseres Schiffs , daß er uns in einen deutsche » Hafen füh¬
ren wird , wruu es auch nicht in den Jahdebusen ist.

Man hat an einem ander » Orte gesagt , es sey eine wunder¬

liche Sache , in solchen anormalen Fällen , wiejdcr gegenwärtige , an
den Formen deS Bundestags und des BundeSrcchteS festzuhalten .

Das ist also die Theorie der modernen Staatsweisheit ; die

.Doktrin des modernen StaatsrcchrS lehrt , baß wir uns nicht mehr
an daS Dundeerecht halten sollen , wie auch die Doktrin der mo¬
dernen Theologie lehrt , daß man sich nicht an die Bibel halten
soll . Ich bin froh , daß diese Doktrinen nicht aus deutschem Bo¬
den gewachsen sind . Ich hoffe und vertraue dem gesunde » Sinn
des deuischen Volkes , daß diese Doktrinen bei ihm keinen Ein¬

gang finden . Darüber herrscht wohl kein Zweifel , daß die beste¬
hende Bundesverfassung für die gemeinsamen politischen , sozialen
und Kulturintrreffen Deutschlands weder Befriedigung nach In -

neu , noch Schutz uud Geltung nach Außen zu schaffen vermng ,
daß somit die Bundesverfassung , wie sie heut zu Tage besteht ,
einer Umgestaltung dringend bedarf . Indessen kann ich die Be -

merkung nicht unterdrücken , daß gerade Preußen und eine gewisse
Partei schon seil lange darauf hingcarbritet hat , daß der Bund

lahm gelegt wird , in der Hoffnung , daß , je verkommener der Bund

ist , desto sicherer die Saal reift für gewisse Parteizwecke . So lange
aber der Bund rechtlich besteht , müssen die deutschen Mittel - und
Kleinstaaten sich an die Formen des Bundestages und Bundcs -
rcchtes hatten , denn der Bund ist das einzige Band , das die deut¬
schen Staaten zusammenhält , wenn auch nicht so stark , wie dies
zu wünschen wäre , und die Bundesversammlung ist daS interna »
tional anerkannte Organ der deutschen Nation . Sobald die deut¬
schen Mittel - und Kleinstaaten den bundesrechtlichen Boden ver¬
lassen , sind sic verloren und jedem Angriffe preisgcgeben . Gerade
in der jetzigen Zeit ist ja der Bund wieder zu Ehren und Ansehen
gekommen , indem die beiden Großmächte in ihrer Verlegenheit sich
wieder an den Bund gewendet haben .

In dem Kommissionsberichte ist nun gesagt , daß der Art . 11
der Bundesakle keine volle Anwendung finden könne , weM die
beiden Großmächte mit einander in Streit gerathen und daß über¬
haupt die Bundesakte einen solchen Fall nicht im Auge gehabt
habe und dieser Ansicht scheint auch Herr v . Roggenbach zu seyn .

Allerdings kann Art . 11 der Bundesakte nicht hinsichtlich aller
einzelnen Bestimmungen zur Anwendung gebracht werden , allein
in der Hauptbestimmung kann er Anwendung finden , namentlich
darin , daß eine Exekutive gegen Denjenigen ausgesprochen wird ,
der den Bundesfricden stört .

Ein weiser Gesetzgebendes Alterthums , Solorf in Athen , hat
Denjenigen für einen Feind des Vaterlandes erklärt , der bei einem

bürgerlichen Aufrufe neutral bleibe ; denn Kälte und Gleich¬
giltigkeit gegen das Vaterland ist das HaffenSwertheste an einem

Bürger . Ich frage nun , hat es seit dem 30jährigen Kriege und

seit den Befreiungskriegen je eine Zeit gegeben , in der man we¬

niger neutral bleiben kann , als in der jetzigen Zeit , wenn ein

brudermörderischer Bürgerkrieg ausbrechen soll , wo mit dem Aus¬
land Allianzen geschloffen werden , wo daS Ausland in unsere An¬

gelegenheiten sich mischt , wo Handel und Gewerbe gänzlich dar¬
nieder liegen , wo Deutschland seinem finanziellen und politischen
Ruin cntgegengeht und vielleicht daS Loos und Schicksal von
Polen theilt ? Wer in einem solchen Momente , wo mit dem Aus¬
lande Allianzen geschloffen werden , wo ein Kongreß von auswär¬

tigen Mächten über rein deutsche Fragen , wie die schleswig -hol¬
steinische Frage , die deutsche Reformfrage und die venetianische
Frage , die wesentlich eine deutsche ist , entscheiden will , wer in
einem solchen Momente , sage ich , neutral bleiben kann , der hat
kein deutsches Blut in seinem Herzen . In einem solchen Momente
ist Neutralität , wie man an einem andern Orte gesagt hat , ein

Verrath am Baterlanve ; ich will es nicht so nennen , aber ich
nenne es einen Bundesbruch . Ich höre Sie sagen : Für wen sollen
wir Partei ergreifen , für Oesterreich oder für Preußen ? Ich sage ,
vorderhand für Keines von beiden , aber wir sollen Partei ergrei¬
fen für deutsches Bundesrccht und für die deutsche Eidgenossen¬
schaft . Und gegen Den sollten wir Partei ergreifen , der den Bun -

desfneden stört , der im Bundeslande wie ein Räuber einbricht .
Aber freilich nach der Theorie vcö modernen Staatsrechts soll das

Bundesrecht nichts mehr gelten . Ich will aber hoffen , daß der

jesuitische Grundsatz : „ der Zweck heiligt die Mittel " nicht eine

allgemeine Geltung in Deutschland findet . Um Klarheit darüber

zu erlangen , welche Stellung wir in diesem Konflikte einzunehmen
haben , müssen wir uns folgende Fragen beantworten : „ Welches
ist die Ursache der Kriegsgefahr , und welches ist der Endzweck des

Krieges .
" Die nächste Ursache der Kriegsgefahr ist nicht die Per¬

son des Grafen Bismarck ; wenn Bismarck nicht wäre , oder von
der Kugel getroffen worden wäre , so würde über kurz oder lang
der Konflikt doch zum Ausbruch gekommen seyn . Die nächste Ur¬

sache ist , wie von dem Abg . v . Roggenbach gesägt wurde , die

schleswig - holsteinische Frage . Die Veranlassung zum Kriege liegt
also darin , daß Preußen Schleswig - Holstein gegen den Willen
der Bevölkerung anneriren will und daß Oesterreich sich dem wi¬

dersetzt . Ist das nicht die ungerechteste und frevelhafteste Ursache
zu einem Kriege ? In Preußen anerkennt man das schon längst ,
deßhalb ist auch für diesen Krieg in Preußen keine Begeisterung ,
während in Oesterreich für den Krieg eine Begeisterung herrscht .
In dem KommissionSbericht ist gesagt : es sey schwer zu entschei¬
den , wer von den beiden Großmächten an dem Konflikte die grö¬
ßere Schuld trage . Waö in der ganzen Welt klar und ausgemacht
ist , darüber har die Kommission Zweifel . Hat sich vie Kommission
in einer «zyprischen Finsteriiiß befunden ? Denn darüber herrscht
in der ganzen Welt ^ iur eine Stimme , daß Preußen allein die

Schuld hat , weil Preußen die Herzvgchümer anneriren will und

Oesterreich dieses nicht zuläßt . Um nun daS Verfahren Preußens
zu beschönigen , ist im Kommissionsberichte gesagt : „Wenn die

Herzogthümcr statt an der nördlichen an der südlichen Grenzmarke
lägen , dann wären die Rollen nur vertauscht , die Sachlage aber
würde die gleiche seyn . Woher aber die Kommission die Prämissen
zu diesem Satze hat , dafür ist sie den Beweis schuldig geblieben .

Sey dem , wie ihm wolle , so kann doch damit die jetzige Kriegs¬
bedrohung nicht entschuldigt , noch weniger gerechtfertigt werden .

Ich gebe zu , daß Oesterreich sich in der schleswig - holsteinischen
Frage schwer an Deutschland versündigt hat , allein die Mittel -

und Kleinstaaten sind durch ihre doktrinären Bedenken und Zwei¬
fel selbst Schuld daran , daß man sie aus die Seite gesetzt und

ignorirt hat . Und die Folge hat gezeigt , daß der so sehr geschmähte
Gasteiner Vertrag vielleicht unabsichtlich doch auch im Interesse
Schleswig -Holsteins und Deutschlands geschlossen ist ; denn Oester¬
reich ist cs , das jetzt wenigstens das Recht der Herzvgthümer und
das Recht Deutschlands gegen die Vergewaltigung Preußens
schützt. Es hat dies ein Holsteiner selbst , nämlich Mav , in Frank¬
furt klar und deutlich gesagt . WaS für ein Lärm würde entstehen ,
wenn der Fall umgekehrt wäre ? Setzen wir den Fall , daß Oester¬
reich die Herzvgthümer anneriren wollte und Preußen sich dem

widersetztr . Ich glaube , es würde durch alle deutschen Gauen das

Feldgeschrei ertönen : „ Zu den Waffen , schlagt sie nieder die

Oestcrreicher . " Ich würve selbst in diesen Ruf einstunmen » aber
man muß auch mit gleichem Maße messen . — Der Herr Abg - v.

Roggenbach hat gesagt , daß die schleswig -holsteinische Frage keinen
Grund für uns darbiete , um in Aktion zu treten .

Ich muß gestehen , daß diese Aeußcrung Erstaunen in « ir her -

vorgcrufen hat . denn seit mehreren Jahren haben wir gehört , die

schleswig - holsteinische Frage ist eine deutsche und mit dieser muß

die deutsche Frage entschieden wcrd n . Man hat auch an einem

andern Orte gesagt , die schleswig -holsteinische Frage sey nicht die

tiefste und mächtigste Ursache der Kriegsgefahr , sondern eine Haup ^

Ursache liege in den trostlosen deutschen Zuständen , die einer Um¬

gestaltung bedürfen . Wer wirb denn bestreiten wollen , daß die

deutschen Zustände unhaltbar find . Allein kann damit eine Kriegs -

bedrohung gerechtfertigt werden ? Wir dürfen es uns nicht ver¬

hehlen und es ist mir ausgefallen , daß dies bis jetzt hier nicht ge-



sagt worden ist , der von Preußen heraufbeschworene Krieg hat
keinen sichern Zweck , als Preußen auf Kosten von Deutschland

ru vergrößern und Oesterreich auS Deutschland hinauszudrängen ;
dies ist des Pudels Kern .

Ich stimme vollkommen in den Ruf ein : „ Ohne Preußen kein

Deutschland ;
" aber ich füge sogleich hinzu : „ Ohne Oesterreich kein

Deutschland,
" ohne Oesterreich , sage ich , haben wir kein Deutsch¬

land , sondern nur ein Großvreußenthum . Wir dürfen uns der Er -

kenntniß nicht verschließen , daß ein so großer , so gut militärisch
und bureaukratisch organistrter Staat wie Preußen nicht in den

kleineren Staate » aufgeht , daß vielmehr umgekehrt die kleineren

Staaten ohne Oesterreich in Preußen aufgehen . Bismarck und ein

großer Theil des Preußenthums denkt auch nicht daran , Preußen
in Deutschland aufgehen zu lasten , sondern umgekehrt , Deutsch¬
land solk in Preußen aufgehen . Ich halte es mit meiner Pflicht
und meinem Gewissen für unvereinbarlich , irgend einem Programm
oder Projekte meine Zustimmung zu geben , welches daS Haus der

Zähringcr zu preußischen Vasallen und das badische Volk zu Muß¬

preußen machen will . Es gibt Angstmänner und Neutralitätsfana »

tiker , welche die Befürchtung hegen , daß eine Mediatistrung schon
Parin liege , daß das Kommando über daS 8 . Armeekorps einem

österreichischen General übertragen werden soll , einem hessischen
Prinzen , der bei Uebcrnahme des Kommandos aus österreichischen
Diensten entlasten und als Bundesgeneral verpflichtet werden wird .
Ist diese Furcht nicht eine lächerliche Gespenstcrfurcht ? Um
wie viel mehr müssen aber diese Angstmänner und Neuiralitäts -

fanatiker eine Mediatisirung von Bismarck befürchten , welcher nicht
nur über ein Armeekorps , sondern über mehrere zu verfügen hat ,
und dem keine Verfassung und kein Eid heilig ist.

Ich gönne Preuße » von Herzen eine Vergrößerung , ich fühle ,
daß Preußen eine Vergrößerung nothwendig hat , aber ich will

diese nur kraft des Selbstbestimmungsrechts des deutschen Volks
und nicht durch rohe brutale Gewalt , nicht durch Blut und Eisen .
Es handelt sich , man muß sich in diesem Moment offen ausspre¬
chen , ich würde cs für einen Verrath am Vaterlandc halten , wenn
nicht Jedermann seine Ansicht offen ausspräche , eS handelt sich in

diesem Konflikte nicht um die Ehre und die Selbstständigkeit Preu¬
ßens , sondern es handelt sich um die Eristenz und die Selbststän¬
digkeit der deutschen Staaten , es handelt sich um den Bestand
Deutschlands . Und in einem solchen Momente sollen wir neutral
bleiben !

In dem KommissionSderichtc ist das Wort „ Neutralität "

nicht genannt , aber man kann es zwischen den Zeilen herauslesen
und es ist auch von einem großen Theil der Mitglieder des Hau¬
ses dem Beschluß des Abgeordnetentages zugestimmt »Vörden , der
sich sür Neutralität ausgesprochen hat . Der Herr Abg . v . Roggen¬
bach hat gesagt , er sey kein Freund von Neutralität , sondern er
sep sür selbstständige , vermittelnde Stellung der Mittelstaaten .
Das heißt eigentlich mit andern Worten doch nichts Anderes , als
er will eben auch eine Neutralität , denn ich kann mir eine selbst¬
ständige vermittelnde Stellung nicht anders denken , als daß man

zute Worte nach Berlin und Wien hin telegraphirt . Wenn aber

, diese Worte keinen Eindruck machen , und diesen Worten nicht mit

Waffengewalt Nachdruck gegeben wird , waö ist es dann anders , als
Neutralität ? Was hat die Neutralität für einen Sinn ? Ich will

sagen , wie ich die Sache auffaste : dem Theil , der im Recht ist ,
dem will man nicht helfen ; und dem Theil zu helfen , der im Un¬
recht ist, hat man den Muth nicht , oder es läßt es die Ehrlichkeit
und Redlichkeit nicht zu . DaS ist der Sinn der Neutralität , ich
kann der Neutralität keinen andern Sinn beimeffen . Wenn hinten
in der Türkei fremde Völker aufeinander schlagen , dann kann der

deutsche Philister und kann auch der deutsche Minister neutral
bleiben ; wenn aber deutsche Brüder sich schlagen und wir ruhig
zusehen , so bietet dieses ein Trauerspiel dar , welches die ganze Welt
mit Ekel und Abscheu erfüllt .

Der Gedanke , daß Baden allein neutral bleiben soll , ist die

unglücklichste Idee , auf die man gerathen konnte . Ist denn Bade »
rin Staat wie die Schweiz , deren Neutralität von den Mächten
garantirt ist , welche Garantie übrigens auch von sehr zweifelhaf¬
tem Werth ist , wie man setzt schon merkt , und welche auch von
den Staaten nur geachtet wird , wenn es ihnen in den Kram paßt .
Wenn Oesterreich und Frankreich mit einander in Krieg gerathen ,
so marschirt Napoleon , d . h . er marschirt nicht einmal , er fährt
mit der Eisenbahn ohne große Hindernisse in 2 — 3 Tagen von
Genf nach Konstanz . Nichts wäre für Baden gefährlicher , als eine
Sonderneutralität ; Baden würde und müßte sofort von den Nach¬
barn , den Hessen , Bavern , Württemberger » und Oesterreichern
besetzt und würde vielleicht gctheilt werden . Aber auch die Neutra¬
lität der süddeutschen Staaten , und wenn sie Alle bis an die Zähne
bewaffnet sind , würde die größten Gefahren mit sich bringen . Man
muß sich die verschiedenen Eventualitäten vergegenwärtigen .

Wen » Preußen siegt ; was viele vb » den Herren wünschen wer¬
den, ja meinen Sie denn , der Gras Bismarck habe nichts Besseres
zu thun , als daß er die Männer der Fottschrittspartei , des linken
Zentrums , und etwa auch die der Rechten einberufen und mit uns

gemüihlich berathen wird , was für eine Verfassung wir wollen ?
Für so naiv halte ich den Grafen BiSmarck nicht . Ich glaube ,
daß der übermüthige Sieger uns sofort eine Verfassung dekretiren
und daS Maittcuffcl '

sche Regiment mit Zuchthousordonnanzen ein -
sühren würde . Oder die andere Eventualität : ES siegt Oester¬
reich ; Preußen kann nicht vernichtet und nicht auS der Landkarte
gestrichen werden ; deb Sieger und brr Besiegte werden sich daher
verständigen und wir , die neutralen Staaten , müßten die Zeche
bezahlen .

Die dritte Eventualität wäre die : Keine der beiden kriegführen¬
den Mächte hätte sich eines entscheidenden Sieges zu erfreuen und
sie hätten sich nur gegenseitig geschwächt ; dann würde Napoleon
den großmüthigen Vermittler spielen , er würde aber zu allererst
sein Honorar von deutschem Gebiete sich holen . Durch di « Neutra -

, lstät können wir also nur verliere », aber nichts gewinnen .
Man hat nun auch gesagt, dir Mittelstaaten sollten es so machen ,

sie sollten sich jetzt bis an die Zähne bewaffnen , dann sollen sie
die Oestrrreichcr und Preußen mit rinündcr raufen kaffen , bis sie
todesmüds sehen, dann werde Napoleon kommen und dann werde
die Großmacht der Mittelstaaten gerüstet und ungeschwächt da-
stehcn und Napoleon von der Grenze zurückweisrn . Ich glaube,
wenn Napoleon diese Behauptung gehört Hai , daß er ärger ge¬
lacht hat , als über dir Gaffeuhaucr der >,Thrrssr " . Wer glaubt,
daß die Mittel - und Kleinstaaten ohne Oesterreich mit Frank¬
reich fertig « erden , der versteht von dem Kriegshandwerk kein
Jota und verdient, daß er zur Straf « lebenslänglich in den Sol -
datenrock hineingesteckt wird , damit er etwas davon verstehen lernt.
In de» Mittel - und Kleinstaaten darf « an sich der Erkrnnhniß

StmgWytzijche» Bericht üb« bi» Sitz« , » . « »» » er vom HS. Mm

nicht verschließen , daß nur eine entschiedene Politik die größte und
beste Sicherheit gewährt . Je einiger und entschiedener Deutschland
den preußischen Eroberungs - und HerrschafrSgelüsten entgegen tritt ,
um so mehr ist Aussicht vorhanden , entweder daS Unheil des Bür¬
gerkriegs abzuwendeil , oder die Dauer veS Unheils abzukürzen .
Nur dann , wenn die Mittelstaaten einig und entschieden in Aktion
treten , sind sic im Stande , in die Geschicke einzugreife » und na¬
tionale Zwecke zu verfolgen und durchznsetzen . Wenn sie aber
neutral bleiben , werden sic nichts erreichen , daS liegt schon in dem
Wort „Neutralität "

. Ich schließe mit den Worten : „ Gott
schütze und erhalte Deutschland !"

StaatSmiuister Frbr . v . Edelsheim : Eö war auch der Wunsch
der Regierung , daß ihr die Möglichkeit gegeben wurde , vor dieser
heutigen Verhandlung in einer Kommissionssitzung unter Zuzug
sämmtlicher Mitglieder der Kammer sich über ihre Stellung zu der
vorliegenden Frage eingehend aussprechcn zu können , weil , wie
Sie gewiß Alle begreifen werden , eS für dieselbe nicht möglich ist,
in dieser noch schwebenden Frage sich in öffentlicher Sitzung die¬
ses Hauses in eingehender Weise zu äußern . Die ganze Stellung
der Regierung gegenüber den andern Regierungen , ihre Bemühun¬
gen und Versuche im Jntereffe des Friedens und der nationalen
Sache würden darunter nothwendig nothleiden . Ich muß deßhalb
auch jetzt mich darauf beschränken , die Hauptgesichtspunkte zu wie¬
derholen , welche , wie sämmtlichen geehrten Mitgliedern bereits be¬
kannt ist, die Politik der großh . Negierung in dieser schweren Kri¬
sis leiten . ES ist zuerst möglichste Hinwirkung auf
die Erhaltung des Friedens . Die Regierung hat in die¬
ser Beziehung Alles gethan und wird Alles thun , waS möglich
ist , um dieses kostbarste Gut für Deutschland zu erhalten . In zwei¬
ter Linie geht die Regierung davon auS , sich vorläufig we¬
der für die eine , noch für die andereder beiden
deutschen Großinächtezu engagiren . In dritter Linie
glaubt die Regierung , daß nach der geographischen Lage und den
speziellen Interessen Badens , wie nach den allgemeinen Interessen
Deutschlands es nothwendig ist , möglichst zusammen zu
gehen mit den übrigen süddeutschen Staaten , weil
dadurch allein die nationalen Interessen gewahrt , dadurch allein
der BundesneruS erhalten und dadurch allein die Integrität des
eigenen Landes geschützt werden kann . Sie hält deßhalb cineJso -
lirung von Baden für unmöglich . ES versteht sich dabei von
selbst , daß dieses Zusammenwirken mit dem übrigen Süddeutsch¬
land nicht etwa so aufzufassen ist , daß Baden unbedingt sich den
Andern unterordnct , sondern es muß durch gegenseitiges Nach¬
beben eine Ausgleichung der Auffassungen und eine Vereinigung
auf einer gerechten und aller Seils annehmbaren Basis angestrebl
und gefunden werden .

Schließlich wird die Regierung auch , wie sie cs schon bisher
gethan hat , sich möglichst bestreben , dicJdee der Bundeö¬
reform ihrer praktischen Verwirklichung zuzu -
führen und Alles , waö dahin zielen kann , um diese wichtige
Frage für Deutschland zu realisiren , wird bei ihr daher dir leb¬
hafteste Unterstützung finden . Eö sind im klebrigen Aeußcrungen
von verschiedenen Herren erfolgt , namentlich in der ausführlichen
Rede meines AmisvorgängcrS und sehr geehrten Freundes , die ich
theilweise , namentlich was die Unmöglichkeit der Neutralität , so
wie anderer Seils die Räthlichkeit der Vermittclungötendenzen be¬
trifft , sehr gerne unterschreibe ; es sind aber dabei auch Behaup¬
tungen von demselben erfolgt , die ich nach meiner Kenntniß der
Verhältnisse bestreiten muß , namentlich über die Haltung der übri¬

gen Regierungen in einzelnen koytzeten Fällen ; allein die Herren
werden begreifen , daß eS mir niA möglich ist , mich darüber im
Detail auszulaffcn , denn die Bercheidigung des Einen würde den
Tadel des Andern nothwendig zur Folge haben müssen . Eine solche
Kritik wäre unbedenklich , wenn ich die Ehre hätte , auf den Bän¬
ken mir gegenüber zu sitzen, aber darüber wird Niemand im Zwei¬
fel seyn , daß das von diesem Platze aus nicht möglich ist .

Dir Regierung begrüßt im Uebrigen mit Freuden die heutige
Sitzung , welche dem Lande Gelegenheit gibt , sich über ihre Poli¬
tik auszusprechen , sie hat daS aufrichtige und ernste Bestre¬
ben , mit dem Willen deS Landes in Harmonie zu gehen , und sie
hofft und glaubt , in dieser Harmonie mit demselben zu seyn . Un¬
sere Politik hak keinen ernstlichen Widerspruch erfahren , als wir
in der Kommissionssitzung so eingehend und ausführlich , als es
nach Lage der Sache irgend möglich war , vor den sämmtlichen
Mitgliedern des Hauses unö ausspracheu und eS liegt uns gewiß
ferne , den Vertretern des Landes gegenüber irgend zurückhaltend
seyn zu wollen und denselben ihren berechtigten Einfluß nicht cin -

zuräumcn . Wir haben dies in jener Kommissionssitzung in , wie
ich hoffe , allseitig befriedigender Wesse gethan ; ich muß mich noch
einmal darauf berufen und muß darin die Rechtfertigung suchen
und begründen , wenn ich außer Stande bin , mich hier weiter auS -

zusprechen .
Eckhard : Ich habe bereits in der Kommission der Regie¬

rung meinen aufrichtigsten Dank für die Offenheit , und Bestimmt¬
heit ausgesprochen , mit der sie uns ihr Strebe » und ihr Ziel in
dieser bedräugnißvollen Lage deS Vaterlandes darlegte , und ich
glaube eine Pflicht deS Hauses zu erfüllen , wenn ich diesen Dank
heute in öffentlicher Sitzung wiederhole .

Ich wende mich nun zu der Debatte , wie sie bis jetzt unS vor -

lirgt . Ich war , »rie ich schon bemerkte , Mitglied der Kommission ,
und komme also , wie der Abg . Haager zu sagen beliebte , aus,einer
ägyptischen Finstrrniß . Sie werden mir deßhalb zu gut halten ,
wenn ich nicht gleich im Anfang meines Vortrages Alles übersehe ,
wie daS zu geschehen pflegt , wenn man aus dem Dunkeln in daS
Helle tritt ^

Der Abg . v . Roggenbach , der zuerst in dieser Sache das Wort
ergriff , hat , wie ich glaube , vorzugsweise « »»! diplomatischen oder ,
besser gesagt , vom staatsmänuischm Standpunkte aus die Sache
aufgefaßt und behandelt .

Am weitesten von diesem Standpunkte entfernt scheint mir die
Anschauung des letzten Redners aus diesem Hause gewesen zu
seyn . Ich will versuchen , nach meiner Auffassung und nach meinen
Mitteln daS Richtige zu treffen .

Ich wende mich zunächst zu dem Vortrage des Abg . Haager ,
dessen ich so eben erwähnte. Er hat der KommissionmancherleiBor¬
würfe gemacht , die sic schon um deßwillea nicht verdient, weil sie
Dasjenige nicht gesagt hat, was er ihr zum Vorwürfe macht , und
in manchen andern Beziehungen glaube ich die Einweadungeu
d»S Redners leicht widerlegen zu können . ES ist, um . mit der
Hauptsache anznfangen , viel von Neutralität die Red« ge¬
wesen. Ich werde daraus noch näher zu sprechen komme» ; nur
» iss ich jetzt schon ksnstatiren , daß der Abg . Haager in eine «
Athemzuge erklärt hat , daß die Neutralität ihm als . etwas ganz

Lächerliches erscheine , daß er aber vorerst für daS Beste halte ,
für keinen Theil Partei zu ergreifen ! Er hat von seiner Seite
großen Werth auf daö BundcSrccht gelegt , und es scheint säst ,
als ob der Art . 1i der Bundeöakte und der Art . 19cher Wiener
Schlußakte noch daS Einzige sey , woran sich die dcuiichc Nation
in ihrer großen Drangsal halten könne . Man hat heute insbe¬
sondere davon gesprochen , daß in der letzten Zeit selbst die Groß¬
mächte sich an den Bund gewendet und hiedurch das bestehende
Bundesrccht anerkannt haben . Ich glaube , darüber sind wir in
diesem Hause Alle einig , daß der deutsche Bund , so wie er ge -
grünvet wurde , nicht mehr besteht . tzS ist schon viel darüber ge¬
sprochen und geschrieben worden , ob sein Bestehen überhaupt noch
eine rechtliche Grundlage habe ; allein , daß er in seinen Hauptbe -
standtheilen faktisch nicht mehr besteht , darüber ist man in der ganzen
Welt einig . Wenn sich die Hauptglieder dieses Bundes , Oester¬
reich und Preußen , neben den Bund stellen und erklären , sie han¬
deln lediglich als europäische Großmächte , dann mag wohl noch
irgend ein Bundesrcst übrig bleiben für die Mittel - und Klein¬
staaten ; allein von einem eigentlichen deutschen Bundesverhält -
nisse , wie es im Jahre 1815 für sämmtliche deutsche Staaten ge¬
schaffen wurde , kann vernünftiger Weise keine Rede mehr seyn .
— Der Abg . Haager hat erklärt , er wünsche sehr eine Vergröße¬
rung Preußens ; ich wünsche keine Vergrößerung PreußeoS , denn
ich glaube , daß gerade die Größe unserer bxiden Großstaaten eS
bewirkt hat , daß Deutschland so klein und erbärmlich ist. ES ist
von dem gleichen Maße gesprochen worden , mit dem man messen
soll ; man hat die Faust gegen Preußen und Oesterreich erhoben
und erklärt , unter Umständen werde man auch Oesterreich Nieder¬
schlagen . Ich glaube kaum , daß dies Letztere in der Tendenz des
Abg . Haager liegt .

Man hat gesagt , die Mittel - und Kleinstaaten haben eS durch
ihre doktrinäre Bedenken selbst verschuldet , daß sie nicht an der
großen Aktion in Schleswig - Holstein Theil nehmen dursten . Ich
mache hier einen Unterschied zwischen den Regierungen der
Mittel - und Kleinstaaten und zwischen dem Volke der Mittel - und
Kleinstaaten . Das Volk war weder doktrinär , noch bedenklich ;
dafür rufe ich eine Reihe von öffentlichen Kundgebungen an , die
sich zu einer Höhe erhoben , wie man sie früher kaum jemals in
Deutschland erblickt hat . Allein alles Dies hatte aus genugsam
bekannten Gründen keine» Erfolg , ohne daß man deßhalb der Be¬
völkerung der Mittel - und Kleinstaaten einen Vorwurf machen
könnte . Es ist wahrlich bekannt genug , daß die sogen , beiden
Vormächte die Truppen der beiden Mittelstaaten Sachsen und
Hannover aus Schleswig - Holstein hinausjagten , daß man die
aufgepflanzte Bundesfahne Herabriß und erklärte , man sey hier
nicht erschienen , um eine deutsche Mission zu erfüllen .

Es ist vom Abgeordnctentag und von unbedingter Neutralität
gesprochen und eö sind hieran herbe Vorwürfe geknüpft worden Für
eine unbedingte Neutralität bin ich auch nicht. Ich habe dies schon zu
wiederholten Malen ausgesprochen und wiederhole eS, um Mißver¬
ständnissen und Mißdeutungen vorzubeugen , nochmals . Im Uebrigen
sage ich eben i» dieser Sache , wie in allen andern öffentlichen
Dingen , gerade und offen meine Meinung , und überlasse eS bann
einem Jeden , sie zu beurtheilcn . Nur E > n es nehme ich hierbei
für mich in Anspruch , den Glauben , daß ich Dasjenige , waö ich
sage , in der Meinung sage , daS Beste zu fördern für unser deut¬
sches Vaterland .

In erster Reihe wird man , und gewiß jeder Deutsche wird da¬
mit übereinstimmen , darauf ausgehen müssen , den schwer gehro -
chenen Frieden — denn er ist zum Theil und in einem gewissen
Sinne schon gebrochen — in Deutschland wieder herzustellen , ober ,
wenn Sic wollen , zu erhalten . Vorzugsweise zu diesem Zwecke
werden sich die Regierungen der Mittel - und Kleinstaaten , als die
allein jetzt noch Unbethciligte » , zu einem Schutz - und Trutzbünd -
niffe zusammenzustellen und erforderlichen Falls unter thaikräfti -
ger Mitwirkung der Bevölkerung mit allen Kräften dahin zu wir¬
ken haben , daß in einem etwa dennoch ausbrechenden Kampfe der
Großmächte nicht ganz andere Dinge vollzogen werden , als solche ,
welche die deutsche Nation sich als Ziel vorgcsteckt hat .

ES ist vo » allen Rednern anerkannt worden , eS ist meines
Wissens überhaupt noch von Niemanden bestritten worden , daß

! man vorerst abwarteu müsse , was Oesterreich und Preußen in
nächster Zeit überhaupt thun werden . Es ist insbesondere von
allen Denjenigen , die die bewaffnete Neutralität vertheid igen , ge¬
sagt worden und nichts Anderes ist von ihnen gesagt worden , als
daß man den Zeitpunkt abwarten müsse , wo im parlikularistisch -
dynastischen Kampfe der beiden Großstaaten ein nationales Ziel
für das deutsche Volk in Aussicht stehe oder aber von dem einen
oder andern der kämpfenden Staaten nationale Rechte oder In¬
teressen verletzt werden .

Diesen Zeitpunkt , d . i. den richtigen Zeitpunkt für die Aktion
der Mittel - und Kleinstaaten zu finden , das ist eben das Schwie¬
rige ; hierin liegt eigentlich der Streitpunkt der so heftig sich be¬
kämpfenden Parteien . Niemand will wohl eine ganz unbedingte
Neutralität oder gar eine förmliche Neutralitätserklärung . Darin
allein gehen die Meinungen weit auseinander : Wann soll die
Aktion beginnen ?

Sicher erschienen scheint mir jener Zeitpunkt und damit daS
Recht und dir Pflicht zum Beginne der Aktion , wenn von einem
oder dem andern Großstaate die Integrität Deutschlands oder
eines einzelnen deutschen Staates , der io der Sache unbetheiligt
ist , ernstlich bedroht oder wenn von einem der beiden Großstaa¬
ten eine wirkliche Vergewaltigung versucht wird , sep es gegen
eine » jetzt schon fonstituirten Staat oder gegen das erst noch zu
konstituirende Schleswig Holstein .

In diesem Fass« wird für Deutschland der Zeitpunkt gekom¬
men seyn , pm aus seiner Neutralität herauszutreten .

Erlauben Sie mir , daß ich , bevor ich die deutsche Frage selbst
bespreche , einen Blick auf unser Land werfe, Wze haben sich unsere
Regierung u . unsere Kammern zu der deutschen Frage » , zu der schleS -
wig -hclsteinischen Frage insbesondere von jeher gesteht ? Ich darf
wohl , ohne Widerspruch zu gewärtigen , hehaupteu , daß Regie -

rpng und Kammern in Heiden Fragen stets auf dem natioyalen
Standpunkte gestanden sind , und ich glaub « , es würde ein Vor¬
wurf nicht gerecht seyn , der darin Wände , daß has badische Volk
und die badische Regierung in dieser Sache zu irgend einer Zeit
und iu irgend einer Weise ihre Schuldigkeit nicht gethan haben .

In der holsteinischen Frage war cs die badische Regierung ,
welche zuerst dem Herzog von Schleswig - Holstein ihre guten
Dienste anbot ; dir badisch « Regierung war eö auch , die , als die
deutsche Frage auftauchte , zu allererst mit denjenigen Grundsätzen
hervortrat , die auch das Volk sür die richtigen erklärte . Während
man uns Deutschen ein Flickwerk von Verfassung von da oder
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dorther in Aussicht stellte , war es die badische Regierung , die stets den

Erandpunkt einnahm , von dem aus allein dem deutschen Volke

ein deutsches Parlament geboten werden darf , und dieser An¬

schauung der Regierung ist meines Wissens auch diese Kammer

jeweils in ihrer großen Majorität zur Seite gestanden .
Wenn man die Dinge nimmt , wie sie jetzt liegen , so stehen sich

zunächst zwei große wesentlich verschiedene Parteistandpunkte ge¬

genüber . Sie kennzeichnen sich in den unheilvollen Worten : Preu¬

ßen und Oesterreich . Aber man darf nie vergessen , daß es noch
ein drittes Wort gibt , und Jeder , der dieses dritte Wort aus¬

spricht , der daS WortDeutschland ausspricht , zählt gleichfalls zu
einer Partei und wohl zu der berechtigtsten ; er vor Allem hat

darauf Anspruch , daß man ihn höre . Ich gehöre mit ganzem
Herzen dieser letzten Partei an und will weder von Preußen , noch

von Oesterreich etwas wissen . Ich will nicht preußisch seyn ; ich
will es am wenigsten unter den gegenwärtigen Umständen . AlS

eine Interpellation in der deutschen Frage auS diesem hohen

Hause an die Regierung gerichtet wurde , habe ich , wie ich ganz

genau mich erinnere , über die Zustände in Preußen in einer so

bestimmten , so klaren und so faßlichen Weise mich ausgesprochen ,
daß ich wohl hätte erwarten dürfen , es werde ein richtiges Per -

ständniß meinen Acußerungen zu Theil werden .

Ich habe damals ungefähr Folgendes bemerkt : Ich achte und

schätze- das preußische Volk hoch , ich achte insbesondere die Be¬

strebungen desselben , sich eines Regiments zu entledigen , das nur

zum Untergang des preußischen Staats führen kann und das auf

diesem Wege schon ziemlich weit geführt hat . Ich habe die ganze
Politik des gegenwärtigen Lenkers der preußischen Geschicke in

der schärfsten Weise verdammt und ich glaube auch jetzt noch , daß ,
so lange dieser Mann an der Spitze steht , eine Wandlung nicht

zu erwarten ist.
Ich beklage aber das preußische Regiment nicht nur für Preu¬

ßen selbst ; dasselbe lastet auch schwer auf ganz Deutschland . Aller¬

dings ist vor Allem das preußische Land und Volk zu beklagen
und zwar nicht blos um der traurigen Zustände willen , die ge¬
schaffen worden , sondern noch mehr um der Menschen willen , die

in jenem Staate von Leiter und Leitung der öffentlichen Ange¬

legenheilen eingesteckt und verdorben wurden . Jener Großmachts¬
schwindel , der glaubt , er sey dazu berufen , die nordischen Herzog¬
tümer und ein gutes Stück Deutschland dazu der preußischen

Dynastie zu unterwerfen , hat nicht allein den Grafen v . Bismarck ,
sondern er hat auch eine Reihe anderer Männer erfaßt ; sonst

treffliche Männer haben , durch den Reiz , nach Außen zu glänzen ,
verführt , eS leider über sich gewonnen , zu einer solch' widerrecht¬
lichen und fehlerhaften Leitung der äußeren Politik , ja selbst zu
der schmachvollen inner » Politik Bismarck ' s die Augen zuzudrücken .

Dieser ' böse Geist ist aus den Kreisen jener Männer auch in das
Volk hinausgegangen ; ein Theil des Volkes ist davon infizirt und
mit Schmerz und Bedauern muß hier konstatirt werden , daß auch
teilweise das preußische Volk nicht immer und nicht überall
Sinn und Herz für deutsches Recht und deutsche Ehre bekundet

hat . Das Großprcußenthum ist aber nicht allein in Preußen
selbst zu Hause ; es hät die Grenzen Preußens überschritten . Auch

zu uns heraus ist jener Geist gedrungen , der da glaubt , mitVer -

gewaltigungspolitik ein einiges und freies Deutschland zu schaffen .
Von dieser Politik und von einem solchen Regiment muß man

sich mit aller Entschiedenheit abwenden und Alles , was von dort

und in jenem Sinne geboten wird , ist für Deutschland nichts
oder schlecht .

Ich wende mich nun zu dem andern Großstaaie . Man sagt

vielfach , derselbe befinde sich in einer bester » politischen Situation .

Ich muß nun sagen , wenn ich kein Verehrer des einen Großstaa¬
tes bin , so bin ich ebenso wenig ein Verehrer des andern . Die

ganze Vergangenheit Oesterreichs , sein Einfluß auf Deutschland
und aus die inner « Berfaffungsverhältniffe der einzelnen Starten

insbesondere , ist doch gewiß Jedem so tief in ' s Herz geschrieben ,

daß er eS so leicht hin nicht wird vergessen können . Seit 18l5

hat Oesterreich mindestens nicht weniger , als Preußen , Antheil
an Allem , was da heißt Verkümmerung deS Verfaffungelebens
und Verschlechterung der öffentlichen Zustände der einzelnen Staa¬

ten überhaupt , Niederwerfung des Preß - und des Vereinswescns ,
so wie an allen Vorgängen , die unbestreitbar als Akte der Reak¬

tion in der Geschichte ausgezeichnet sind . Dies deutet unwiderleg¬
lich darauf hin , daß man eS hier mit demselben Regiment zu

thun hat , wie in Preußen , gegen das , insbesondere wegen seiner

gewaltsamen inner « und äußern Politik , in neuerer Zeit vorzugs¬
weise die öffentliche Meinung sich kehrt , hat indessen , wenigstens
zur Zeit noch , eine Verfassung ; wie lange solche unter den jetzi¬

gen Umständen noch bestehen wird , weiß ich freilich nicht . Oester¬

reich aber hat keine Verfassung mehr und zwar wurde in Oester¬

reich die Verfassung in einer Weise beseitigt , wie ich nicht glaube ,
däß sie in Preußen jemals beseitigt werden kann ; man dekretiere
eines Tages ganz einfach : Es besteht keine Verfassung mehr !

und des andern Tags ist die Sonne über Oesterreich so friedlich
und hell aufgegangen , als wenn Nichts geschehen wäre . Wir

haben gesehen , daß Preußen und Oesterreich zusammen unter Be¬

rufung auf ihre Stellung als Großstaaten in der holsteinischen
Frage vorgingen und die deutschen Elemente bei Seite drückten ,
daß sie als europäische Staaten in die Aktion eingetretrn find ,
daß sie der ganzen Sache den rein deutschen Karakter genommen
haben , daß sie sich daS Land überantworten ließen von Jemand ,
der nach ihrer eigenen früheren Erklärung kein Recht an dieses
Land hatte , u . daß sie bis zur Stunde über dieses Land geschaltet
haben , wie sie es für gut hielten . Was die Verwaltung deS Lan¬
des selbst betrifft , so muß ich sagen . daß Preußen unzweifelhaft
die Prämie gebührt ; denn es wirthschaftete so, daß auch die letzte
Spur von Sympathie vertilgt ist.

In Einem stehen indessen Oesterreich und Preußen sich voll¬
kommen gleich ; keines von beiden anerkennt das Selbstbestim -

mungSrecht der Herzogthümer .
Es fällt mir deßhalb schwer , dem einen oder andern Theil

meine Sympathiren cntgegenznbringen ; im Gegentheil , ich möchte

mich, wenn es ginge , mit gleichmäßigem Widerwillen von dem

einen wie von dem andern abwenden . In dem , waS die beiden

Großmächte gcthan haben , liegt , wie ich glaube , eine große schwere

Verschuldung an Deutschland und seinen nationalen Interessen .
Zwischen diesen beiden Großstaaten stehen Nun die Mittel¬

staaten . Es ist vorhin schön bemerkt worden , daß man von den

Regierungen dieser Mittelstaaten näH ihrem ganzen frühern Ver¬

halten eine ernstliche Abhilfe kaum erwarten könne:
Es ist von dem Abg . v . Rvggenbach insbesondere bemerkt wor¬

den . daß jene Regierungen selbst unter sich noch nicht ganz klar
über ihre Ziele sind .

Ich gehe noch einen Schritt weiter und möchte fast behaupten ,
daß in den Mittel - und Kleinstaaten bei den Regierungen fast

durchweg die Endziele , von denen wir meinen , daß sie vorschwe¬
ben sollen , mit geringen Ausnahmen noch nicht als solche festgc -

stellt sind . Ich verweise auf die unbestimmte und theilweise unter

sich nicht übereinstimmende Fassung der Thronreden von Bayern , von

Württemberg und die Erklärung des Herrn v . Dalwigk in der hessi¬

schen Kammer . Wenn in dicser . großen Kalamität durch die Mittel¬

und Kleinstaaten etwas geschaffen werden soll , dann muß ein an¬

derer Faktor hereingezogcn werden , jener Faktor , der ganz offen
und deutlich sagt , was er will , und das , meine Herren ! ist das

deutsche Volk . Dieses wird sich zu rechter Zeit auch sicher einfin¬
den . Zur Zeit ist die Sachlage leider noch keine solche , daß man

von einer großen Begeisterung in Deutschland sprechen kann . Je

mehr aber die Gefahr an das Volk herantritt , je näher ihm die

großen geistigen und materiellen Nachtheile eines Bürgerkrieges
vor Augen treten , desto mehr wird das Volk Nachdenken über Die¬

jenigen , welche diese Kalamität , über es gebracht haben . Das Volk

ist überhaupt eine schwer bewegliche Masse ; aber wenn cs einmal

zur Erkenntniß gekommen ist , dann darf man sicher seyn , daß cs

seine Ziele mit Kraft und Energie verfolgen wird .

Auf einem andern Wege , als unter Mitwirkung des Volkes

selbst , glaube ich nie , daß die deutsche Frage gelöst wird . Es

wurde gesagt , Bayern befinde sich vorzugsweise auf dem natio¬

nalen Standpunkte , man solle Bayern auf diesem Standpunkte zu

erhalte » suchen , man solle nicht im Kriegseifer so weit vorwärts

stürmen , wie Württemberg . Hessen oder Neissau . Ich will dies

dahin gestellt seyn lassen ; allein in jedem Fälle steht meine Ueber -

zeugung fest, daß erst dann , wenn an alle diese Regierungen die¬

jenigen Gewichte gehängt wcpden , die an dieser Sache hängen

müssen , nämlich die wahrhaft deutsch - nationalen Interessen , die

Sache in das rechte Fahrgeleise kommen wird . Daß dies richtig
und in ausgiebiger Weise geschehe , ist Sache der Volksvertretun¬

gen in Deutschland ; von Seiten der Volksvertretungen muß man

entschieden darauf bestehen , daß die Regierungen der Mittel - und

Kleinstaaten einen solchen Nachdruck aus den Volkskrcisen erhal¬
ten . Ueber den Zeitpunkt des Eintrittes in die Aktion bestehen ,
wie ich schon früher andcutcte , verschiedene Ansichten . Die Einen

sagen , man solle zuwarten , bis ein wirklicher Friedensbruch durch
eine der beiden Großmächte vorliege und es soll der Bund , was

ich indessen für höchst bedenklich halte , entscheiden , wer den Frie -

densbruch begangen hat . Die Andern — und zu diefdn gehöre

auch ich — sind der Ansicht , daß unter den jetzt obwaltenden Um¬

ständen nicht mehr das formale Bundesrecht allein entscheiden

dürfe . Es wird vielmehr dem gesunden Sinn der verbündeten

süddeutschen Regierungen und des deutschen Volkes überlassen
bleiben müssen , zu benrtheilcn , von welcher Seite dem Vaterlande

die größte Gefahr droht , und da muß ich sagen , daß , so sehr ich

wünschte und noch wünsche , daß wir ein mächtiges Preußen be¬

sitzen , ich doch nie einer Vergewaltigung Deutschlands oder auch

nur Schleswig -Holsteins durch Preußen das Wort reden könnte .
Wenn ich mich frage , wer am meisten gefehlt , so antworte ich

unbedenklich : die beiden deutschen Großmächte . Allein auch die

meisten der übrigen deutschen Regierungen sind von der Verschul¬

dung nicht frei zu sprechen . Sie haben zu wenig oder gar nicht

gehört auf de » in letzter Reihe entscheidenden Faktor , daß er es

sicher ehrlich meint , das ist das deutsche Volk . Fast sämmtlichc

deutsche Regierungen haben seither zwei Sachen vertreten ; sie ha¬
ben äußerlich die deutsche Sache vertreten und innerlich haben sie ,

wenigstens zum größten Theil , dynastische Interessen verfolgt .
Der Unterschied zwischen den Großstaaten und den Mittel - und

Kleinstaaten besteht nur darin , daß die ersteren mächtiger und

größer sind und deßhalb größeres Unheil schaffen können , während
die anderen nach ihren beschränkteren Machtverhältniffen nur klei¬

neres Unheil anrichten können ; daß aber hier wie dort gesündigt
worden ist , das wird Niemand bestreiten , der die Geschichte unbe¬

fangen beurtheilt und unbefangen und ehrlich seine Meinung

ausspricht .
Zunächst und in erster Reihe wird allerdings das Bestreben

der großh . Regierung darauf zu richten seyn , den schwer bedroh¬
ten Frieden zu erhalten ; erforderlichen Falls und in zweiter Reihe
aber wird dieselbe mit allen ihr zu Gebot stehenden Mitteln und

insbesondere dadurch , daß sic sich mit ihren in gleicher Lage be¬

findlichen Genossen verbindet , dahin zu wirken haben , daß nicht

ungestraft deutsches Recht und deutsche Interessen verletzt werden .
Wann der Zeitpunkt gekommen seyn wird , in welchem die

großh . Regierung im Vereine mit ihren Bundesgenossen in Aktion

zu treten hat , das läßt sich , wie Sie Alle wissen und zugeben, ,
nur in allgemeinen Sätzen bestimmen und ich möchte Sie bitten ,
nicht einen Stein von der einen Seite auf die andere zu werfen ,
wenn in der Bestimmung dieses Zeitpunktes der Eine nicht der

gleichen Meinung ist , wie der Andere . Als eine Verletzung deut¬

scher Interessen würde ich beispielsweise es bezeichnen , wenn von

der einen oder der andern Großmacht versucht würde , gegen das

Recht und mit Mißachtung des Selbstbestimmungsrcchtes , so wie

der einstimmig ausgesprochenen Rechtsanschauung des gesammtcu

deutschen Volkes , sich eigenmächtig in den Besitz und die Herr¬

schaft der Herzogthümer zu setzen . Die schleewig holsteinische Sache

ist ja so recht eigentlich ein Prüfstein unserer deutsch - nationalen Ent -

Wickelung geworden . Wenn man aber das bisherige Verfahren

Preußens in den Herzogthümern und insbesondere in Schleswig

betrachtet , so muß es jeden Patrioten mit Betrübniß erfüllen .

Die Sache der Herzogthümer war im Jahr 1846 eine deutsche ;

sie war so eminent eine deutsche , daß jeder Deutsche in ihr seine

eigene erblickte . Wie ist es geworden durch die Handlungsweise
der deutschen Großmächte ? Es ist zuerst eine preußisch österrei¬

chische Sache daraus geworden , und zuletzt — man kann es nur

mit Beschämung sagen — ist ein Theil der Herzogthümer , näm¬

lich Lauenburg , rin preußisches Schatullenhcrzogthum geworden
und Oesterreich hat den Lohn dafür in die Tasche gesteckt.

Ich sage also : Zuerst den Frieden ! Wenn es aber nicht geht mit dem

Frieden , dann mögen die deutschen Mittel - und Kleinstaaten eng
und fest znsammenstehen und mit allen ihnen zu Gebot stehenden
Mitteln und Kräften Demjenigen zum Siege verhelfen , was die

Nation als ihr höchstes nationales Ziel vor Augen hat . Welches

ist nun dieses Ziel ? Dieses Ziel ist vor Allem eine deutsche Ver¬

fassung , ein deutsches Parlament . Ein solches wird und muß
kommen ; denn ich glaube nicht , daß die deutsche Nation von der

äußersten Rechten bis zur äußersten Linken länger dulden kann ,

daß Anstände bestehen bleiben , die fortwährend einen Krieg er¬

möglichen , der ganz Deutschland geistig und materiell zu , vernich¬
ten droht .

In der neuesten Zeit ist mehr als je der Gedanke nahe gelegt

worden , daß cs die höchste Zeit ist , diese Zustände zu beseitigen .
Es darf nicht geduldet werden , daß ein Mann oder zwei Männer
einen Krieg hcraufbeschwören über ein Lanv , das sich der Seg¬
nungen des Friedens erfreut ; eS ist doch gewiß nicht zu dulden

daß ein ganzes großes Volk in eine solche Kalamität hcrcingezo ^

gen wird , ohne daß cs auch nur ei» Wort mitsprechen ^darf .
Ich glaube , diese Zustände sind so faul , naß eine Abhilfe drin¬

gend ncthwendig ist , und ich werde mir erlauben , in dieser Rück¬
sicht einen besonderen Antrag zu stellen . Mit diesem Anträge
hängt eng zusammen ein weiterer , der sich zckm ersteren verhält , wie
daS Mittel zum Zwecke .

Ich sagte vorhin , es sey absolut nothwendig , daß die Mittel -
nnd Kleinstaaten sich so stark als möglich machen muffen , um den
von ihnen zu vertretenden nationalen Interessen Eingcrsg zu per-

schaffen gegen die widerstrebenden Großmächte . So wie die Sa¬

chen jetzt liegen , beachtet man in Preußen und in Oesterreich keine

Wünsche , sondern nur Waffen . Deßhalb , glaube ich , ist auch von
Seiten der Mittel - und Kleinstaaten daS Augenmerk darauf zu
richten , ihre Macht möglichst zu vermehren .

Nur eine auch für die Großstaaten bcachtenSwerthe Machteni -

enisaltung der vereinigten Mittel - und Kleinstaaten wird der von

diesen letzteren vertretenen Nativnalsache den erforderlichen Nach¬
druck verleihen . Ich gehöre keineswegs zu Denen , die es als be¬

sonders wünschbar bezeichnen , die Svldatenmasse noch mehr zu
vermehren und in Folge dessen das Kriegsbudget noch mehr zu
erhöhen . Meine Meinung ist vielmehr die , man solle nicht so¬

wohl quantitativ , als — um mich kurz auszudrücken — qualitativ
die Wehrkraft des Volkes erhöhen .

Seit dem Jahr 18 l 5 ist von Seite » unserer stehenden Heere ,
die schon ihrer ganzen Einrichtung nach nicht ein Erzeugniß des

modernen Staates , vielmehr ein Ueberrest absolutistischer Zeit sind,
im Ganze » und Großen keine solche Haltung beobachtet worden ,
daß wir von dieser Seite her eine freudige Unterstützung in der

Erreichung des Zieles , das das deutsche Volk sich gesteckt hat,
nämlich eines deutschen Parlamentes , erwarte » dürfen . Ich könnte

Sie zur Bestätigung meiner Behauptung an viele politische Von

kvmmniffc erinnern ; ja selbst in Vas soziale Leben hat jene staats -

rechtliche Anomalie da und dort hineingespielt . Ich erinnere Sie

an daS gloße Sängerfest zu Dresden , wo sich deutsche Männer ,
der politischen Vereinigung in einem deutschen Parlamente ent¬

behrend , zum Gesänge und zur Besprechung vaterländischer An¬

gelegenheiten versammelte ». König und Minister begünstigte » das

Fest ; allein erst in zwölfter Stunde und » ur in Folge höherer

Intervention war die Mitwirkung einer Militärmusik zu erhalten ;

ich erinnere Sic an das Dorkommniß , welches neulich in Wies¬

baden stattgefunden und allgemeines Aergerniß erregt hat . Mi¬

litär und Bürgerschaft sind fast überall in Deutschland völlig von

einander getrennt ; ja sehr häufig stehen sich beide feindselig ge¬

genüber .
Nach meinem Dafürhalten ist hier eine Ausgleichung und Ver¬

mittelung dringend geboten . Wenn Sie die Wehrkraft oder doch

einen Theil derselben von dorther nehmen , woher zugleich die

Rufe nach deutscher Verfassung und deutschem Parlamente erschal¬
len , dann werden Sic der nationalen Entwickelung sicherlich bis-

sere Dienste leisten , als wenn Sie solche ausschließlich auf einer

Seile suchen , wo man den langjährigen Wünschen deS deutschen
Volkes vielleicht eher entgegenlrelen möchte . Wir brauchen eine

nationale Wehrkraft und müssen deßhalb die bestehende in der

Weise ergänzen und kräftigen , daß daran alle jene waffenfähigen

deutschen Männer Theil nehmen , welche erklären : das Ziel Deuisch -

lands ist ein deutsches Parlament , wir wollen die Größe , Freiheit
und Einheit des Vaterlandes , wir wollen keine dynastischen In¬

teressen , wir wollen die Interessen deS deutschen Volkes vertreten .

Solchen Männern müssen Sie die Sache mit in die Hand legen
und dann erst ist eine Bürgschaft dafür gegeben , daß wir ein deut¬

sches Parlament erringen , daß wir ein solches uns auch erhalten .

Ich komme zum Schluffe . Wir stehen vor einer dunkeln Zu¬

kunft . Die Ereignisse schreiten vielleicht rascher und weiter , alS

wir es uns jetzt verstellen . Wer weiß , waS der drohende Krieg,

wenn er ausbricht , in seinem Schooße birgt , welche Dinge diese«

Kriege noch Nachfolgen werden ? Da möchte ich nun eine ernste

Mahnung aussprechcn : Möge das ganze Volk einig bleiben ! Es

gibt der Feinde genug , die die Freiheit und Euchen unseres Va¬

terlandes nicht wolle » ; deßhalb möge wenigstens daS deutsche Volk

fest Zusammenhalten , das Vaterland bedarf in der gegenwärtigen

Noch aller seiner Söhne . Die Einigung aller sreihcitsliebenden

Deutschen ist die einzige Bürgschaft , daß daS geeinigte Deutsch '

land ein freies werde .
Die Anträge , die ich dem hohen Hause zur Annahme empfehlt/

lauten :
Großh . Regierung wolle im Verein mit ihren Bundes¬

genossen :
1 ) auf die schleunige Einberufung eines nach dem Wahl¬

gesetz vom Jahr 1849 zu bildenden deutschen Pal '

laments mit allen ihr zu Gebot stehenden Mitteln

dringen ;
2 ) zur Durchführung der deutschen Bundeörcform und zu

einer dem Rechte und den nationalen Interessen Deutsch '

landö entsprechenden Lösung der schlcswig - Holstein''

scheu Fragen die Erhöhung der vorhandenen Streit '

kräfte durch Organisirung einer das Heer ergänzenden
Volkewehr vollziehen .

Hufffchmid : Ich unterstütze den Antrag deö Herrn Vorred «

ners , und kann nach seiner ausgezeichneten Ausführung mich aus

wenige Bemerkungen beschränken . Bei der Zerfahrenheit der

jetzigen deutschen Zustände ist es ganz natürlich , daß die ver»

schiedensten Anschauungsweisen sich offenbaren , darüber , wie d«<

Kriegsgefahr abgewendct , wie ein neuer Zustand des Vater '

lands geschaffen werden soll . »

Wir sehen sogar , daß unter Solchen , deren politische Ansicht

ten sonst ganz dir gleichen sind , die größten MeinungSvcrsch »eI

drnheiten über die Mittel und Wege bestehen , dir jetzt cingesi

schlagen werden sollen , und eS ist ganz natürlich , daß hicnH

eine vollkommene Gleichheit der Ansicht sich nicht Herstellen läßt . MI

sehen auf der einen Seite , daß eS nicht an Leuten fehlt , welchl

unbedingt für Neutralität schwärmen , Andere wollen die Reul

tralität nur unter Bedingungen , Viele wünschen ein unbedmgl

tes Zufeldeziehrn gegen Preußen , und zwar theilweise auS de«

Grunde , weil es eben überhaupt Preußen ist, theilweise auf dt »

Grund deS stattgehabten Rechtsbruchs , — theilweise deßhalM

weil dadurch für Oesterreich gekämpft werden soll , — wir sehe«

daß selbst Staaten ^ die poch kleiner sind, als Baden , bis an di»

Zähne gerüstet Akgen Preußen bereit steten , wiewohl ihre inuG



ren Zustände tbeilweise auch nicht besser sind, als die preußischen .
Ich glaube nun allerdings auch , daß unsere Regierung sich

unter den jetzt herrschenden Verhältnissen nicht isolircn kann ,
wir dürfen weder in der einen , noch in ver ander » Richtung eine
Sonderpolilik treiben , und die Regierung wird es sich angelegen
seyn lassen müssen , mit den Mittelstaaten , die uns umgeben , so
viel als pwglich Hand in Hand zu gehen .

AlS Grundbedingung eines gemeinsamen Auftretens erscheint
aber die Einberufung eines deutschen Parlamentes , eine allge¬
meine Volksbewaffnung , die Selbstständigkeit Holsteins , und die
Wiederherstellung der deutschen Grundrechte . Wenn für riese
Errungenschaften Garantien geleistet sind . so haben wir jeden¬
falls die Genugthuung , daß wir nicht für Personen , sondern
für Prinzipien zu Felde ziehen . — Anders kann sich faktisch die
Sache vielleicht gestalten . Es ist möglich , daß die Mittelstaaten
die obengenannten Ziele nicht erreichen können , oder nicht durch¬
gängig wollen , daß keine der beiden Großmächte sich zu Ver¬
wirklichung derselben herbeiläßt , daß der Krieg plötzlich losbricht ,
und daß dabei die schleswig - holsteinische Angelegenheit vor der
Hand ganz in den Hintergrund tritt , und in diesem äußersten
Falle ist es für uns eine Pflicht der Selbstcrhaltung , daß wir
jedenfalls , selbst wenn wir neutral bleiben wollen und können ,
— nicht unbewaffnet neutral bleiben Es ist dies eine durch
die Geschichte seit jeher nachgewiesene Nothwendigkeit . Wir wis¬
sen, daß die im Jahre 180 :

'
> noch übrigen deutschen Reichs¬

städte , denen sogar durch den Reichsdeputationshauptschluß ihre
Neutralität reichsgrundgesctzlich zugesagt war , sich vergebens be¬
mühten , in dem damaligen Kriege diese Neutralität zu behaup¬
ten , sie wurde von keiner Seite respcktirt , weil sie nicht verthei -
digt werde » konnte . Was nun in allen möglichen einzel¬
nen Fällen geschehen soll , ist natürlich jetzt noch ganz nicht vvr -
auszusehen . Für die Kombination liegt jetzt ein unermeßliches
Feld vor , um zu berechnen , was jetzt geschehen werde , was
nicht geschehen werde , was allenfalls möglicher Weise geschehen
könne, und was dann in jedem dieser Fälle zu thun sey. Allein
mit Sicherheit ist hier nichts zu bestimmen , und alle möglichen
Wechsclsälle vorherzusehen , ist unmöglich . Wir müssen in dieser
Richtung zu unserer Regierung , die uns in dieser Angelegen¬
heit mit so großer Offenheit entgegengekommen ist, das Zutrauen
haben , daß sie für unsere Interessen auch in der nächsten Zu¬
kunft in gleicher Weise thätig seyn wird . Daß aber jeder Ein -
nehmung eines bestimmten Standpunktes Seitens unseres Staa¬
tes dadurch Nachdruck gegeben werden muß , daß die Wehrkraft
des Volkes in größerem Maßstabe beigezogen wird , hat der Herr
Vorredner schon so vollständig ausgcführt , daß in dieser Bezie¬
hung nichts mehr hinzuzufügcn ist.

Kiefer : Niemand von uns verkennt den liefen Ernst der Lage,
unter der jetzt die schwierigste und wichtigste aller Fragen , die um
die Schaffung des Gesammtstaates der deurschcn Nation erörtert
werden soll . Ein Redner dieses Hauses hat uns aufgcfordert , cS
möge schlicht und einfach , aber wahr und ohne Rückhalt be¬
kannt werden , was man glaube , und was die innerste Ueber¬
zeugung eines Jeden von uns sey . Dieser Aufforderung will ich
pflichtgemäß nachlvmmen . Wenn wir einen Blick auf die dermali -
gen Verwickelungen des deutschen Vaterlandes werfen , so müssen
wir die Ueberzeugung gewinnen , daß alle jene Gründe der tiefen
Erregung der Nation nur in einer Frage liegen . Es ist dies die
Frage , welcher Weg zu einer Reform der deutschen Bundesver -
hältnisse ergriffen werden soll . Jeder Hai die Ueberzeugung , daß
das jetzige Bundcsverhältniß nicht genüge , um der Nation Ein¬
heit , Macht und Schutz zu gewähren . Wir Alle fühlen und ins¬
besondere jeder Mittelstaat wird die Wahrheit anerkennen müssen ,
daß kein genügender Schutz zu finden ist unter dem schwachen
Gebäude der jetzigen Bundeseinrichtung . Und doch ist daS Bun -
desrechl die einzige Einrichtung , unter welcher wir nach der heu¬
tigen Gestalt des deutschen Gesammtstaatsverhältnisscs Sicher¬
heit suchen können . Einst als unsere Nation ihren ersten reichen ,
aber hart enttäuschten Jugendtraum von der erneuten Größe des
deutschen Vaterlandes träumte , im Jahr 1848 , als man sich nach
den Mitteln umsah , eine starke Zentralgewalt zu schaffen , damals
war der Blick der besten Männer Deutschlands auf den Thron
der Hohenzollcrn gerichtet . Auf ihm , dem rootier c!e Inon ^v des
preußischen Königsthums , sollte die erneute Kaiserherrlichkeit deut¬
scher Nation gegründet werden . Aber der preußische Herrscher hat
den demokratischen Staat nicht gewollt , der ihm in dieser Kaiserkrone
dargeboten wurde . Er hat sich nicht entschließen können , die
Macht der Einheit zu erkaufen um den Preis der
Freiheit der Völker .

Heute sind wir in einer ähnlichen Lage , heute wird u n S die
Einigkeit der Nation dargeboten , aber wir sollen sic bezahlen mit
der Freiheit der Völker . Und diesen Vertrag kö neu wir unter
keinen Umständen eingehcn . Ich gestehe cs offen , auch ich habe
wich an diesem Wege der Erfüllung unserer nationalen Wünsche
ßktäuscht . Dcßhalb bin ich aber keineswegs von der Ueberzeugung
zurückgekommen , daß das preußische Volk den höchsten Beruf er¬
füllen müsse für die deutsche Nat o » , » » erschüttert ist mein Glaube ,
daß dieser größte Staat rein deutscher Bevölkerung vor Allem
dazu mitzuwirken bestimmt ist, wenn cs gilt , einen mächtigen und
ledern Stamme genügende Sicherheit gewährenden Bau der Eini -
gung zu schaffen . Wir müssen uns aber versehen , daß wir nicht
mit jenem Machthaber , der die Feindesstellung zu den Rechten deS
Preußischen Volkes eingenommen hat , das Bündniß über unsere
Zukunft abschließen , sondern mit dem preußischen Volke selbst . Vor

Zeit hat uns ein deutscher Publizist zugcrufen : „ das deutsche
Volk müsse » och viel preußischer werden, " wenn es zum rinhcit -
uchen Ziele gelangen wolle . Ich meine , wir wollen antworten :" " n , auch daS preußische Volk muß deutscher denken und empfin -
dra , wenn wir ihm unsere Zukunft vertrauensvoll in die Hände

sollen ! Darum sind wir keineswegs gewillt , die rühmlichen
Eigenschaften des preußischen Volkes zu verkennen , oder der Wahr¬
heit unser Auge zu verschließen , daß keine Einigung Deutschlands
denkbar sey , ohne seine tapfere Mitwirkung . Aber zu der Ueber -
Mgung sind wir gelangt : Wir können diese Einheit nicht errei¬
che» auf der Bahn des Mannes der Gewalt , der heule die Ge¬
schicke Preußens leitet . Noch vor wenigen Wochen , als wir hiervon der Parlamentsberufung sprachen , habe ich mich über die per¬
sönlichen und staatsmännifchcn Eigenschaften dieses Mannes ge¬
tauscht . Ich habe geglaubt , er könnte berufen seyn , die Rolle Ca -
iwurr ' s in Deutschland zu erfüllen . Ich habe ihm hiezu die eminente
Kraft und wagende Kühnheit zngetraut . Cavour hatte aber den
gewaltigsten Sinn , den die Massen besitzen , den Instinkt des ita -
^ knischeu Volkes für die Freiheit wachgcrufen , ehe er es in die

- chmcht führte zur Gründung der italienischen Einheit . Einen
Stcnozraphljcher Bericht über die Sitzung S. Kammer vom 28. Mai 1866 .

andern Weg «st man in Preußen gegangen . Dort hat man die
Rechte des Volkes und der Volksvertretung verhöhnt und mißachtet ,
man achtet sie heute noch nicht . Dies führt mich zu der Ueber¬
zeugung , daß wir von diesem Manne für die Zukunft unseres
Vaterlandes nichtdie ^entschcidende That erwarten dürfen . Es steht
mir fest , daß wir dieses hohe Ziel nur erwarten können von der
Kraft des Volkes selbst . Wenn ich nun die Frage an mich
richte , welche Mittel zu ergreifen wären , wenn wir beute den Ein¬
heitsstaat mit preußischer Spitze nach dem Gedanken von 1848
durchführen wollten , so muß ich mir sagen : dann wäre allerdings
die Einschlagung jenes Weges der Gewalt geboten , den Graf
Bismarck gewählt hat , man müßte beginnen mit der Annerion ,
mau müßte die Soldatenmacht zu vem Werkzeuge Dessen machen ,
der gegenüber dem Widerstand der Dynastirn und gegenüber dem
ausdauernden Widerstreben der Bevölkerung die Einheit durch¬
setzen wollte . Das ist jene Einhcitspoliti

'
k, die man in Schleswig -

Holstein treibt . Darum ist für uns Alle die schleswig -
holsteinische Frage zugleich die Frage der deutschen Re¬
form . WillmanriescReformvomgroßpreußlschen Standpunkt , dann
muß man nothwendig mit den Anhängern dieses Systems erklären :
Es sey zu begrüßen , baß inan die Ausdauer und den zähen Trotz
der Schleswig -Holsteiner breche und die Herzogthümer im Wege
der Gewalt mit Preußen vereinige . Sp müßte alsdann fortge -
fahren werden , der deutsche Krieg müßte die Mittel schaffen und
eine genügende Grundlage gewähren zn jenem Einheitsstaate des
Grafen Bismarck . Diesen Einheitsstaat dürfen aber wir nicht wol¬
len . Wir können nur einen auf Vereinigung der Fürsten und Völ¬
ker ruhenden Föderativ st aat wollen , an seiner Spitze » eben
der Erekutivgcwalt eine parlamentarische Vertretung
der deutschen Nation , berufen nach einem Wahlverfahren ,
wie es das Reichswahlgcsetz von 1849 geschaffen hat — den Fö¬
derativstaat , getragen von den Sympathien des deutschen Volkes .
Wir müssen verlangen , daß dieser Gesammtstaat ein freier Staat
sey , der alle Liebe und Kraft des Volkes an sich fesselt ; dann erst
werden wir in einem dauerhaften Gebäude wohnen , dann wird
es möglich seyn , daß sich das deutsche Volk mit Ruhe und Sicher¬
heit unter den Schirm dieses Staates begebe , weil es der Ueber¬
zeugung ist, daß in ihm auch seine Versassungsrechtc Schutz und
Raum finden werden . Wenn wir die schleswig - holsteinische Sache
vom Standpunkte dieses deutschen Bundesstaates betrachten , dann
könne » wir nur zu einem Schluffe gelangen : wir dürfen unter
keinen Umständen dulden , daß man die Arbeit der Gründung des
Födcrativstaats deutscher Nation damit beginne , einen der edelsten
deutschen Volksstämme der Verfassung zu berauben , wir dürfen
um keinen Preis dulden , daß mau die Lösung der schleEwi

'
g -hol -

stelnischen Frage als den Anfang einer alle deutschen Einzelstaaten
und ihre Verfassungen bedrohenden gewaltsamen Annerion behandle .
Wir können nicht zugebe » , daß die Verfassung irgend eines Volks¬
stammes verletzt werde , denn gerade die Versassungsrechtc der
Völker sollen die wirksamsten Garantien für die Ausrcchtcrbal -
tung der deutschen Einigung werden . Hiernach müssen wir uns
entscheiden : dem schleswig - holsteinischen Volke darf sein Recht
auch unter dem Vorwände , daß eine Vergrößerung des preußischen
Staates zum Vortheile Deutschlands gereiche , nicht vorenthalten
Werben . Wenn wir uns nun nach Bundesgenossen umsehen , die
uns helfen sollen , auf diesem Wege die schleswig - holsteinische und
die deutsche Frage zu lösen , dann komme ich allerdings in die
Lage , sagen zu müssen , es sey schwer , solche Bundesgenossen zu
finden . Der Artikel 11 der Bundesakte ist nicht der sichere Weg ,
der zu diesen Bundesgenossen führen könnte . Auch in dem öster¬
reichischen Staate ist die Niederhaltung des nationalen Sinnes
eines Volkes durch das andere bis in die jüngsten Tage das Haupt¬
prinzip aller Staatsklugheit geblieben . Jener Negierung war cs
jederzeit nur darum zu thun , gefügige Kabinete in Deutschland
zu finden , aber sie fand kein Interesse daran , die freiheitlichen
Sympathien der Völker in Deutschland zn erwerben . Diese
Erinnerungen müssen uns in diesem Augenblicke entschieden
vorschwcben . Es gibt aber nur einen unbestechlichen Richter ,
der dis schleswig holsteinische Frage nach dem Rechte zur
Entscheidung bringen kann , und wenn wir diesen suchen , so
wird sich von selbst erweisen , wer unser Bundesgenosse zum
Vollzüge seines Richterspruches seyn kann . Die Selbstbestim¬
mung des schleswig - holsteinischen Volkes ist die erste Voraus¬
setzung jeder richtigen Lösung . Man soll also die dynastische Frage ,
die Frage des Erbfolgcrcchts , vor das Forum der verfassungs¬
mäßigen Volksvertretung bringen . Aber auch damit
wäre die schleswig - holsteinische Angelegenheit noch nicht völlig
geordnet . Man muß ferner festsctzen, welche Stellung Deutsch¬
land zukomme gegenüber den Herzogthümern , als einem deut¬
schen Einzelstaatc . DaS kann nicht dem schleswig - holsteinischen
Selbstbestimmungsrccht , aber auch nicht der jetzigen Bundesver¬
sammlung überlassen werden , denn diese ist nicht befähigt , die
Lenkcriu der Geschicke unserer Nation in einem so schweren Au¬
genblicke zu seyn , sic besitzt nicht das Vertrauen , das zu jenem
Rechtsspruche , dem von allen deutschen Völker » das Gewicht der
Entscheidung beigelegt werden soll , unbedingt nothwendig ist .
Es muß also ein anderer , neuer Faktor für dieses Richteraml geschaf¬
fen werden , u . dieser Richter ist das deutsche Parlament .
Ist cs uns also darum zu thun , Schleswig - Holstein zu befreien ,
so muß jede Regierung nach Kräften dahin wirken , daß dieser
Faktor schleunigst berufen werde . Und nun frage ich : hat Oester¬
reich irgend etwas gethan , was eine Garantie darbicte » würde
zur Erreichung dieses Zieles , der Volkspolitik ? Nein ! aber wir
wollen immerhin sagen , unter welchen Bedingungen und in wel¬
chem Augenblicke wir mit ihm in die Aktion eintreten können
für die schleswig - holsteinische Sache , unter welchen Voraus¬
setzungen wir Denjenigen unterstützen welcher für unser Recht
und das Schleswig - Holsteins in die Schranken tritt , — nur
dann , wenn Oesterreich selbst für seine deutschen Staaten das
Parlament mit einbcruft , wenn cs sich in gleicher Weise , wie
die andern deutschen Staaten , diesem Parlamente unterordnet ,
daS Richteraml über die schleswig - holsteinische Frage diesem Par¬
lamente zucrkcnnt und dessen Richterspruch zu vollziehe » sich
herbeiläßt . Sollte Preußen auch gegenüber einem solchen Rich¬
terspruch noch dazu schreiten , mit der Gewalt der Waffen das
Recht Schleswig -Holsteins mit Füßen zu treten und die Aiiiie -
rion zn vollziehen , dann wäre der Augenblick gekommen , wo un¬
sere Zurückhaltung aufhören und die Politik der That beginnen
müßte , wo man sich verbindet mit dem Bundesgenosse » , der für
eine zweifellose Sache gegen den Unterdrücker kämpft . Wir wer¬
den adwarten , ob Oesterreich sich je zu einem solchen Schritte her -
beilaffcu wird , ich möchte es heute noch bezweifeln ; und gerade
dcßhalb ist es von besonderem Gewicht , daß man seine Ent¬

scheidung nicht nach dem Art . 11 der Bundesakie nimmt , sondern
nur auf den Grund einer wirklichen , reellen Garan «
tic dafür , daß dasjenige durchgeführt wird , was die Nation
will . Für unsere Pflichten ist es sonach geboten , daß wir der
Regierung diejenigen Mittel verleihen , welche geeignet sind , DaS ,
was wir wollen , zu einer wirksamen Ausführung zu bringen ,
und daß wir bereit sind , sie zu unterstützen , wie es unsere po¬
litische Ueberzeugung erfordert . Ich halte es daher für unsere
Pflicht , nicht nur zu erklären , daß wir bereit sind , daS Opfer
zu bringen , das man heute fordert , sondern auch , daß man
wünsche , es möge das badische Volk ausgerüstet werden , um für
die Sache Deutschlands aktiv in den Kampf treten zu können .
Dazu dient , wenn das hohe Haus dem von meinem Freunde
Eckhard gestellten Antrag , den ich unterstütze , beikreten wird . Ich
glaube in der Thal , daß es nicht genügen wird , das Heer auf
den Kriegsfuß zu setzen , sondern daß der Moment gekommen ,
wo man verpflichtet ist , das Volk in die Lage zu setzen , für
seine nationalen Ziele die ganze Kraft aufbicten zu können . Es
ist gut , dem Volke die Ueberzeugung schon heute beizubringen ,
daß der Augenblick nahe ist, wo es auch uns geboten wird , das
Aeußerste an das Höchste zu setzen. Das Bewußtscyn dieser
Pflichten wird im Volke geweckt werden , wenn eine Volkswehr
ausgerüstet wird , die an der Seite des Heeres mitfechte » kann .
Unsere Pflicht ist , daß wie wir der badischen Regierung
vertrauen , die in patriotischer Gesinnung stets nur der Sache
Deutschlands in der Angelegenheit Schleewig -Holsteins gedient
hat , wir Alle die Ueberzeugung in das Volk hinaustragen , daß
Baden im Kampfe nur stehen wird unter dem schwarz - roth - gol -
denen Banner der Nation , nicht aber unter der schwarz - weißen
oder schwarz gelben Fahne des Partlknlansmus . Ich stimme
mit dem KommissionSantrage und unterstütze zugleich die Anträge
des Abgeordneten Eckhard .

Beck : Vor Allem will ich meine Freude über die Rede deS
Herrn Vorredners auSsprechcn , insofern er sich in derselben
feierlich und in einer ehrlich offenen Weise von der Theorie
losgesagt hat , welche meines Erachtens seit dem Jahr 1848
eine der Hauptquellen ist , daß alle unsere nationalen Bestre¬
bungen in den Sand verlaufen sind . Ich sage ihm meinen
Dank dafür , weil er ein ehrlicher Anhänger jener Theorie ge¬
wesen ist . Ich halte eS für ein gutes Zeichen , daß auch andere
Männer daran denken , unsere Aufgabe anders aufzufassen . WaS
die Sache selbst betrifft , so will ich mir nur einige Bemerkungen
erlauben : Man hat dem badischen Lande zugcmuthet , es möge
sich isolircn durch Das , was man Neutralität nennt , d . h . es
möge sich selbst mundtovl erklären , in einer Frage , die die ernsteste
und folgenschwerste ist , welche seit den Befreiungskriegen an daS
deutsche Volk hcrangekretcn ist , in einer Frage , bei welcher eS
sich um unsere heiligsten Interessen , vielleicht um unsere natio¬
nale Eristen ; handelt . Die Weisheit einer solchen Politik scheint
mir dem Rathe zu gleichen , den Jemand einem Manne geben
will , in dessen Haus das Feuer in allen Ecken auSgebrochen ist ,
er möge sich ruhig in seinem Zimmer verhalten und dort über
das Thema , wie man am besten daS Feuer löschen kann , Stu¬
dien machen , oder aber auch darüber , um daS Haus gegen an¬
dringende Diebe zu verlheidige » , wenn das Haus verbrannt
ist ; alle die Theorien verschiedener Art von Neutralität , die man
uns vorpredigt , scheinen mir diese Weisheit zu enthalten . Ich
danke der großh . Regierung , daß sie sich gegenüber diesen ne¬
belhaften Phantasien auf den Boden der Realitäten gestellt hat
und davon in ihrer Politik in deutschen Dingen sich leiten läßt .
Hätten die Mittelstaaten vor Jahren schon sich ansgerafft , ihren
ärmlichen Eifersüchteleien , die nicht nur in den Regierungen ,
sondern ebensosehr in den Kammern herrschten , zu vergessen ,
hätten die Mittelstaaten schon vor Jahren dazu grihan , sich zu
einigen und zu verständigen , hätten sie sich auf einen nationa¬
len festen Boden gestellt , unsere nationale Entwickelung hätte
einen ganz anderen Verlauf genommen , sie wäre fruchtbarer ge¬
worden , als sie es leider gewesen ist. Wenn die Mittelstaaten ,
vorzugsweise die süddeutschen , die durch alle Bande der Natur
und durch alle sonstigen Interessen an einander gewiesen sind ,
auf einem nationalen Rcchtsbvden , aus dem Boden des natio¬
nalen Fortschrittes sich einigen , dann bilden sie in Deutschland
einen Faktor , mir dem Jeder zu rechnen hat , der da die erste
Rolle spielen will . Daß die grvßh . Regierung sich an die süd¬
deutsche Staatengruppe offen , entschieden und muthig anschloß ,
hat mich von Herzen gefreut ; davon erwarte ich außerordentlich
viel . Der Antrag unserer Kommission hat auch im Allgemeinen
diese Richtung der großh . Regierung gebilligt und mit diesem
Anträge werden wir wohl Alle einverstanden sey» .

Der Bericht glaubt aber doch, Betrachtungen und Erwägungen
anstellen zu müssen , mit denen ich wenigstens nicht einverstanden
seyn kann . Ueberhaupt muß ich offen gestehen , als ich die so¬
genannte Monvirung las , kam es mir vor , als wenn darin
mehr eine Art Nachgebcn enthalten scv , als ein freies und fri¬
sches Dabeiseyn . Ich will damit keinen Tadel aussprechen , aber
die Wahrheit zu sagen ist meine Pflicht , ich erblicke im Gegen -
theil auch hierin einen Fortschritt zum Besseren in den Ansich¬
ten und möchte nur wünschen , daß dieser sich mehr und mehr
vollziehen möchte . Ich rechne z. B . in der Mvtivirung hieher
die Untersuchung über den Fortbestand oder Nichtfortbestand des
Bundesrechts , ob die übrigen Glieder verpflichtet wären , wenn
das Bundcsrccht verletzt wird , vafür cinzutreten . Nach meinem
schlichten Verstände kann darüber nie ein Zweifel seyn . Der
Bund ist ein ewiger Bund , das ist daS erste Gebot , an dem
wir halten müssen , denn darin beruht dir ganze nationale Eri -
stenz . Ja dieser Satz ist das Einzige , was der alte Bund der
Nation gebracht hat , nicht den Fürsten . Er ist ein ewiger Bund ,
wird er also von einem Gliede verletzt , so müssen die anderen
dafür einstehen . Das ist ein Satz des gesunden Menschenver¬
standes , oder wenigstens des sittlich rechtlichen Gefühls . ES wer¬
den dann in der Mvtivirung allerlei Betrachtungen und Er¬
wägungen angestellt , die man fast wie Grundlagen zu einem
bestimmten Programm deuten muß , das der großh . Regierung
für ihre jetzige Haltung vorgeschrieben werden will . Ich halte
dies für einen Mißgriff , wir können und dürfen in dieser ern¬
sten Zeit der großh . Regierung in keiner Beziehung die Hände
binden . Es sind nur 2 Fälle möglich . Entweder müssen wir
volles Vertrauen zu der großh . Regierung haben und fie dcß -
balb unterstützen , oder wir haben es nicht , dann müssen wir den
Muth haben , der Krone zu sagen , sie solle Männer unseres
Vertrauens mit der Regierungsgewalt betrauen . Ich sage , wir
dürfen der Regierung nicht ein so bindendes Programm vorschrei¬
ben . Es ist dies ein Widerspruck mit Dem , was wir beantragen .
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Wir wollen , daß die Mitkclstaakcn zu einem Schutz - und Trutz -

bindniß zusammen gehen . Rur dann sind wir nur ein Wied und

zwar keines der stärksten. Wie können wir denn der Regierung

zumulhen , daß sie mit einem festen Programm Eintritt und von

den andern verlangt , eS zu unterschreiben . Heutzutage kann man

mit einem vorherigen Programm nirgends weit kommen . Ich

glaube , die großh . Regierung ist in ihrem vollen Rechte , wenn

sie von unS auch ein volles Vertrauen verlangt . Aber nicht blvs

von den Regierungen dürfen wir etwas erwarten , sondern cs

wird weit mehr davon abhängen , was wir selbst thun und waS

daS deutsche Volk im Allgemeinen thut Ich stimme deßhalb den

Anträgen des Abgeordneten Eckhard vollständig bei, denn sie zie¬

len im Allgemeinen dahin , daß das Volk selbst gleichsam in

Aktion treten soll . Sehen wir den Dingen , die da kommen, mit

ruhiger Besonnenheit in 'S Ange ; thun wir daS Unscrige und

es wird gewiß das Rechte geschehen . Dann mag eine frevelnde

Hand kommen , woher es auch sey und uns an unserem heiligsten

Rechte antasten wollen , möge er auch mit Eisen kommen, so wer -

den wir auch mit Eisen gerüstet dastehen . Wenn im Leben eines

Volkes große Konflikte ausbrechen , wie wir jetzt einen haben ,

und es steigt Einer nicht hinab in die Tiefe der Sittlichkeit der

Moral des Lebens , sondern er glaubt , nur mit Gewalt Alles

ausrichten zu können , so ist dies ein Mensch , der das menschliche

Leben unv daS Völkcrleben entweder nicht zu beurcheilen im

Stande ist, oder er ist ein Mensch , mit dem ein ehrlicher Mann

keine Gemeinschaft haben kann .
Kirsner : Ich will als Berichterstatter eine Aufklärung zu

geben mir erlauben , in Beziehung auf den cingebrachlen Antrag

des Abg . Eckhard . Es war von dem diesen Vorschlägen zu Grunde

liegenden Gedanken auch in der Kommission die Sprache , weß -

halb er auch im Berichte selbst , sowohl in Beziehung auf die

veuische Bundesrcform , als auf die Volksbewaffnung angedcutet

wurde . Ich glaube also , daß dieser Antrag bei der Kommission

keinen Widerstand finden wird und wohl auch die Zustimmung

deS ganzen Hauses erhalten dürfte . Die Bedenken , welche gegen

denselben ursprünglich , ehe er klar gestellt war , vorgewaltct hat¬

ten, sind durch seine jetzige Präzisirung verschwunden . Man wollte

nicht nach dem Muster von 1848 eine Masse von Bürgerwehrcn

im Lande schaffen , weil dadurch die Militärkraft nicht erhöht , son¬

dern nur Anlaß zu Exzessen gegeben würde . Es beabsichtigt dcß-

hald der Antrag , daß diese Volkswehr in organischer Verbindung

mit dem Heere stehen solle , und dadurch sind wohl die Bedenken

größtentheils beseitigt . Ebenso glaubte man , daß diese Maßregel

nur dann ihren Zweck erfüllen und von Bedeutung seyn werde ,

wenn sie nicht von Baden allein , sondern von allen übrigen Mit -

telftaatcsi und mindestens von jenen der südwestdcutschen Gruppe

ausgehe . Auch dieser Rücksicht ist durch den Antrag Rechnung ge¬

tragen und deßhalb unterstütze ich denselben . Ich kann es zwar

nicht mehr im Namen der Kommission thun , ich glaube aber , daß

alle ihre Mitglieder der gleichen Ansicht seyn werden . Ich erlaube

mir jedoch , einen Zusatz zur Ziffer 2 des Antrags vorzuschlagen ,

welcher ausdrückt , daß die Lösung der schleswig - holsteinischen Frage

nicht nur , wie der Antrag besagt : „ dem Rechte "
, sonder » auch

„dem nationalen Interesse Deutschlands
" entspre¬

chend angestrebt werden solle .
Die Ursache , warum ich diesen Zusatz wünsche , ist nur die , um

einem etwaigen Mißverständnisse vorzubeugen , als ob in der Sache

der Herzogthümer das dynastische undpartikularistischeRecht aus¬

schließlich maßgebend seyn und das nationale Interesse deS Ge -

sammtvaterlandeS dabei gar nicht in Frage kommen solle .

Da ich nun gerade am Worte bin , muß ich auf die Angriffe ,

welche der Abg . Haager gegen den Kommissionsberichr gerichtet

hat , doch Einiges erwidern .
Er hat unter Anderem zu meinem Erstaunen gesagt , daß cs

jetzt Mode zu seyn scheine , sowohl gegen die Bibel , als gegen das

Bundesrccht aufzutreten . Ich muß cs im höchsten Grade bedauern ,

daß der Abg . Haager in tendenziöser Weise eine solche enlweihende

Zusammenstellung gewagt und die heilige Bibel mit der Bundes¬

verfassung , also mir einer Institution in Parallele gestellt hat , über

welche der Redner selbst in dem gleichen Augenblicke den Stab ge «

brochen , nämlich ihre Beseitigung und die Bundesreform als etwas

absolut Nothwendiges bezeichnet hat . Er hat ferner dem Berichte

vorgeworfen , daß er sich zur Neutralität hinncige , und daß die

Neutralen gar kein deutsches Blut in den Adern hätten , und des

Bundeebruchs sich schuldig machen . Der Abg . Haager hat nur

aber in dieser Beziehung eine Rechtfertigung erspart , denn er hat

am Schluffe gesagt , daß man freilich zur Zeit weder auf die Seite

der einen , noch der andern Großmacht treten könne . Er hat also

im gleichen Athemzuge aus seinen eigenen Adern sein gepriesenes

deutsches Blut ausgegosien , und es auch mit dem geschmähten

kalten Amphibiensaft der Neutralität ersetzt . Er hat ferner gesagt ,

der Bericht stelle die politischen Sünden der Großmächte gleich ,

die Kommission muffe sich deßhalb in einer egyptischen Finsterniß

befunden haben . Zch glaube aber , der Abg . Haager hat sich in

einer andern , in einer deutschen Finsterniß befunden , sonst würde

er das in dem Berichte nicht gefunden , sondern entdeckt haben ,

daß die Hauptschuld in der neuesten Zeit der köriigl. preußischen

Regierung in Rechnung geschrieben , und daß blos gesagt ist :

Wenn der Streitgegenstand am südlichen , statt am nördlichen Meere

läge , so würden wahrscheinlich — wenigstens liegt der

Gedanke nahe — die Rollen nur vertauscht , aber der Zustand

im Uebrigen der gleiche seyn . Diese Vermuthung wird wohl erlaubt

seyn , wenn man sich erinnert , daß Oesterreich im Annerircn Preu¬

ßen schon oft die Waage gehalten , ja es wohl übertroffen har ; ich

erinnere nur an die Theilung Polens und eine Reihe von Bei¬

spielen in der Geschichte , wo Oesterreich etwas erobert und behal¬

ten hat , und ich bin versichert , diese Großmacht würde sich noch

heute nicht geniren , wenn es Preußisch Schlesien wieder annerircn

könnte . ES hat mir leid geihan , daß der Abg . Haager in einer

solchen Weise den KommissionSbericht zum Theil entstellt , zum

Theil Dinge darin gefunden hat , die gar nicht darin stehen . Zch

kann mir dies nur damit erklären , daß er den ganzen Inhalt sei¬

ner Rede schon fcstgcsteüt hatte , als der KommissionSbericht er¬

schien, und daß er dann wahrscheinlich vergessen hat , die erforder¬

lichen Abänderungen daran zu machen .
Moll : Nachdem schon eingehend die Stellung , die die¬

ses HauS einzunehmen hat und ich mich vorzugsweise Dem¬

jenigen , was die Abgeordneten Eckhard und Kiefer darüber

gesprochen haben , anschließen kann , kann ich mich kurz . fas¬

sen . Wenn wir heute in diesem Saale über die deutsche

Frage sprechen , so muß sich der unendliche Gegensatz schmerzlich

dem Herzen ausdrängen , in welchem Zustande wir heute Schles¬

wig -Holstein erblicken und in welchem wir es erblickt haben vor

wenigep Jahren , damals als ganz Deutschland dieschles -

wig . holsteinische Sache für die seine erklärte , als ganz Deutsch ,

land riptpetep wollte mit Gut und Blut für das R e ch r Schles¬

wig - Holsteins . Wohl verkenne ich nicht , dgß zu dem uns leider

so ernst drohenden Bruderkriege Schleswig -Holstein zunächst die

Ursache gegeben hat ; jedoch das eigentliche Ziel beider Mächte

ist ein anderes geworden ; es handelt sich nicht mehr allein um

Schleswig Holstein , sondern um den Austrag des langen und

alten Kampfes um die Hegemonie über Deutschland . Wir aber

wollen keine Hcgenomie weder von der einen , noch von der an¬

dern Seite . Wir wollen Gleichberechtigung , aber keine Hege -

nomie von anderen Stämmen , die , wenn auch größer , doch nicht

bester u . deutscher sind , als wir . Es ist die Rede davon , welche

Stellung wir dem drohenden Konflikte gegenüber entnehmen sol¬

len . Auch ich bin der Meinung , wir müssen in erster Reihe wo

möglich den Frieden zu sichern suchen . Wenn wir an¬

nehmen , daß der Krieg dennoch zum Ausbruch kommt und einer

von den beiden Staaten Sieger bleibt , was werden wir zu er¬

warte » haben nach Innen und nach Außen ? Glauben wir , daß

der . Sieger dann so viel Selbstbeherrschung haben wird , Dasje¬

nige zu thun , was die d e u t s ch e N a t i o n will ; glauben wir ,

daß einer dieser Staaten in der Lage wäre , vollständig dasje¬

nige zu beachten , was die Herzen des deutschen Volkes für ihre

nationalen Ziele höher schlagen macht ? Zch wage nicht, zu hof¬

fen , daß wenn es zu einem vollständigen Siege von einer Seite

kommen sollte , die Verfassungen und die Integrität der einzel¬

nen Staaten vollständig geschützt bleibe » werden ; ich wage nicht,

zu hoffen , daß die nationalen Zustände sich so entwickeln wer¬

den , wie wir es wünschen und nöthigenfalls mit unserem Herz¬

blut erkaufen würden . Wir stehen einer dunkeln Stunde gegen¬

über , und seit Jahrhunderten hat Deutschland vielleicht kaum

an einem eben so tiefen Abgrund gestanden . In der früher »

Zeit der großen vaterländischen Gefahr zu Anfang des gegen¬

wärtigen Jahrhunderts hatten wir einen gemeinsamen Feind zu

bekämpfen ; heute aber ist es der Bruderkrieg , vor dessen Ab¬

grund wir stehen . Hätten wir heute einen gemeinsamen Feind ,

so könnten wir mit fröhlichem Herzen zurVertheidigung unserer

Grenzmarken in den Krieg ziehen ; dann befänden wir uns in

einer andern Lage , als so , wo wir nicht wissen , was irgend

daraus werden will , wo wir uns sogar der Furcht nicht erweh¬

ren könne » , daß wenn nicht alle Kräfte dagegen eingesetzt wer¬

den, bei einer Einmischung von Außen das Traurigste geschehen ,

eine Trennung , eine Theilung Deutschlands eintretcn kann . Wolle

Gott , daß es anders kommt ! Deßhalb müssen wir aber uns Alle

verpflichtet fühlen , dieses Unglück zu verhüten , so lange und so

töeit es möglich ist ; deßhalb müssen wir Theil nehmen an der

Bewaffnung , an den Mitteln , welche ein so schreckliches Loos

verhindern könne» . Und als wohl einzige Möglichkeit , zunächst

de» Krieg selbst zu verhindern , dürfte sich die bewaffnete Ver¬

mittelung empfehlen . Ich stimme in dieser Beziehung den Vor¬

rednern bei , freue mich auch über die Erklärung der großh . Re¬

gierung und glaube , wir dürfen mit voller Berechtigung erwar¬

ten , daß im Einklänge mit derselben Alles , was der Regierung

von uns an 's Herz gelegt wird , von derselben nach Kräften u .

bestem Ermessen unterstützt und möglichst in Vollzug gesetzt wer -

den wird . Daß wir mit den übrigen Mittel st aale U

zunächst Hand in Hand gehen müssen , ist von allen

Seiten als nothwcndig anerkannt , denn wir können nicht allein

die Führung oder gar die Entscheidung in dieser wichtigsten An¬

gelegenheit in die Hand nehmen , sondern nur durch Vereinba¬

rung mit den übrigen mit uns in gleicher Lage sich befindenden

mittekstaatlichen Regierungen dahin wirken , daß die Ziele , die

wir verfolgen , nach Möglichkeit erreicht werden mögen : Daß

unsere Regierung dieses will , hat sie uns erklärt und ich habe

nicht den geringsten Zweifel , daß sie den uns von ihr dargelcg -

tcn Standpunkt , so weil irgend thunlich zur Durchführung zu

bringen , Alles aufbieten wird .
Wenn man noch etwas beklagen darf , so ist es der Umstand ,

daß in dieser allerdings hochwichtigen Fragen , doch nicht so ob¬

jektiv zu Werke gegangen wird , wie es gerade im Interesse der

Gemeinsamkeit der Sache so dringend zu wünschen wäre . Wir

stehen an der Beurthcilung einer wichtigen politischen Frage ,

und die Politik läßt sich nicht mit dem Herzen bcurtheilcn , son¬

dern nur mit dem Verstände . Könnten wir allein unser Herz

sprechen lassen , so würde Mancher vielleicht zu etwas anderem

Resultate gelangen , als wozu er jetzt kommen muß . Ich bedauere ,

daß da Alle , deren Herz für daS Wohl des Vaterlandes schlägt ,

in dem zu verfolgenden nationalen Ziele ziemlich übereinstrmmen

oder ganz einig seyn werden , in diesem Momente sich dennoch

Meinungsverschiedenheiten über die zu diesem Ziele einzuschla -

gcndcn Wege zum Theil in einer schroffen Weise geltend ma¬

chen , wählend Niemand wird behaupten können oder wollen ,

daß allein der von ihm vorgeschlagene Weg der richtige sey und

dem Ziele zuführe .
Man greift die Neutralitätsweisheit an und spricht sogar vo »

einem Verrathe an der Sache , der durch Neutralität herbcige -

führt werde , ohne sich vielleicht genau darüber klar geworden

zu seyn , was Diejenigen , die bisher der Neutralität daS Wort

geredet haben , darunter verstanden . Ich glaube , daß mindestens

sehr Viele , vielleicht weitaus die Meisten nichts Anderes woll¬

ten, alö was wir heute wollen , das heißt ein bewaffnetes Zu¬

sammenstehen mit den übrigen , namentlich den sürwcstdcutschen

Staaten , um in dem Augenblick , wo es für die Durchführung

der nationalen Aufgabe nothwcndig wird , durch die bewaffnete

Macht auch in Aktion treten zu können . Es war bisher vorzüg¬

lich die Meinungsverschiedenheit nur über die eine Frage : Soll

diese Staatengruppe sofort in die Aktion eintretcn , sofort

für die eine oder andere Seite sich entscheiden , oder soll sie den

Moment abwarten , wo die Aklion nothwcndig wird . Wir haben

den letzteren Weg gewählt , und ich glaube , eS ist der richtige .

Es ist eine Unmöglichkeit , heute zu sagen , wann diese Aktion

eintreten soll ; dies wird von dem Gange der Ereignisse abhän¬

gen , aber , wie der Abg . Eckhard gesagt hat , sic wird eintreten ,

wenn den nationalen Zielen von irgend einer Seite in den Weg

getreten oder wenn die Integrität der mit einem der verbünde¬

ten Staaten von irgend einer Seite bedroht , oder wenn fort u.

fort eine Politik der Vergewaltigung und der Mißachtung deS

Rechts eingehakten werden sollte . Ich gebe zu , daß eö einen

politischen Standpunkt geben kann , wo man sagt : Zch achte

nicht das Recht , sondern die Macht der Thatsachen ist daS Ein¬

zige , was mir zur Richtschnur dient . Aber im Volke ist eS

anders ; dort kennt und will man diese politischen Gesichtspunkte

nicht . Im Volke herrscht noch das sittliche Bewußtseyn ;

dort will man die fitilichen Gesichtspunkt , bei jeder That , auch

der Politik , mit in die Wagschale werfe » sehen . Wenn wir

uns also vergegenwärtigen , wie viel das preußische Volk von dem

gegenwärtigen Rcgimenle zu leiden hat , und wenn auch wir ans
allen den schon so vielfach angeführten Gründen diesem gegen¬

wärtigen Regimen . e in Preußen mit aller Entschiedenheit k„ t-

gegentreten müssen , so gehen wir hier mit dem größten Theile
des preußischen Volkes einen und denselben Weg .

Nichtsdestoweniger können wir unser Bedauern jedoch nicht un¬

ausgesprochen lassen darüber , daß gerade in dieser Frage der Ver¬

gewaltigung der Herzogthümer durch die preußische Regierung ,
durch die Aussicht aus Annexion manche sonst höchst achtungs -

werthe und in ihrem inneren Kampfe streng am Rechte fest-

hallende Männer sich verlocken ließen , diesen Annerionsgelüsten

nicht mit der Entschiedenheit entgegnizutreten , wie es ihre Pflicht

gewesen wäre , und wie vielleicht Manches dadurch verhütet wor¬

den wäre . Wenn wir also in dieser Beziehung auch dem preußi¬

schen Volke manchen Vorwurf nicht ersparen können , so ist doch

auf der andern Seite nicht zu verkennen , daß wir das von uns

Allen als höchste Ausgabe erkannte Einigungswerk Deutschlands

ohne das preußische Volk uns nicht ausführbar denken können .

Wir wolle » daher wünschen , daß das preußische Volk sich uns

immer mehr nähere und deutscher gesinnt werde , als bisher . Nur

wenn Preußen in Deutschland aufgcht . können wir Das etreichen,
was wir wollen , was der Zielpunkt all unseres Strebend seyn

muß , nämlich die Einigung Deutschlands . Und nm auch in dem

gegenwärtigen , gerade dieses Ziel auf das Ernstlichste bedrohenden

Kampfe das Ziel dennoch hoch zu halten und mit Aufbietung
aller Kräfte zu erreichen zu trachten, müssen wir uns mir denjeni¬

gen Staaten vereinigen , denen cs , gleich uns , einstweilen noch

vergönnt ist, nicht engagirt zu seyn .
Aber selbst wenn wir unsere Verbindung mit der südwestdcut¬

schen Staatcngruppe als geschloffen festhallen und , wie ich hoffe ,

in der Verfolgung unserer nationalen Gesichtspunkte diese Staa¬

ten mit unS einig gehen sehen werden , können wir doch alle Even¬

tualitäten der Zukunft nicht zum Voraus berechnen . Noch ist es

möglich , daß wir unsere eigene deutsche Sache nicht allein zur

Entscheidung zu bringen haben werden , daß eine Einmischung von

Außen nicht abzuwenden seyn wird ; u . auch für einen solchen Fall,u .

selbst wenn in Folge dessen möglicherWeise ein Angriff von Außen her

erfolgen sollte , so könnte gerade dann die südwest - drutsche Gruppe

mit ihren 250 — 300,000 Mann einen ersten Anprall aushalten .

Es ist freilich an einem andern Orte gesagt worden , unser Nach¬

bar im Westen habe keine uns irgend gefährlichen Absichten , er

werde sich vielmehr freuen , wenn die Machtstellung der deutschen

Nation sich kräftig entwickele , und nichts dagegen haben , wenn

dieselbe seiner eigenen ziemlich nahe käme. Ich möchte dies nicht

behaupten und noch weniger im Vertrauen auf die Hochherzigkeit

jenes Mannes die etwa nölhig werdenden oder wenigstens sich

empfehlenden Vorsichtsmaßregeln versäumen . Ich möchte nicht,

daß , wenn jemals irgend ein Grund zu der Befürchtung eines

Konfliktes mit dem Auslande eintretcn könnte , nicht der letzte

Mann aufgestellt und bei Zeiten jede Vorkehrung getroffen würde,

um gegen Alles gerüstet auf der Hochwacht zu stehen , damit km

Stück deutschen Bodens abgerissen werde vom gemeinsamen Va¬

terland ? . Und gerade wenn wir diese Möglichkeit in 's Auge fas¬

sen , daß wir einem Angriffe von Außen her noch einmal werden

zu begegnen haben können , müssen wir das bewaffnete Bündnis

mit den südwest -deutschcn Staaten um so nothwendiger in 's Werk

setzen . Auch ist bereits darauf hingcwicsen , daß in Kreuznach und

Wetzlar zwei Lager errichtet werden oder schon zusammen gezogen

worden sind . Ich weiß nun nicht , wie viel oder wie wenig davon

etwa für Süddeutschland zu fürchten ist. Aber ich theile nicht die

Ansicht des verehrten Herrn Redners , der glaubt , daß die südwest¬

deutschen Staaten nur den Wunsch auszusprechen brauchen , m»

diese Lager wieder aufgelöst zu sehen ; denn irgend welche AdW

muß die preußische Regierung mit denselben gehabt haben und

heute noch haben , und wenn dies der Fall ist , so wird sie schwer¬

lich auf den Wunsch der südwcst - deutschen Staaten ein solches Ge¬

wicht legen , daß sie um ihretwillen die eigenen strategischen Dis¬

positionen ändert . Ich glaube deßhalb , daß wir auch nach jenen

Seiten hin auf der Hut sepn müssen , damit wir auch dorthin ge¬

rüstet sind, falls irgendwelche Gefahr für Südwestdeutschland dar¬

aus hervorgeheu könnte .
Schließlich bin ich vollständig mit den Anträgen des Abg . Eck¬

hard einverstanden , und will mich enthalten , noch weiter daraus

zurückzukommen. Auch ich bin der Ansicht , daß das Vaterland in

Gefahr , und daß nvlhwendig ist , die Wehrkraft nach Möglichkeit

zu verstärken , damit , wenn die Stunde der wirklichen , thatsäch -

lichen Gefahr kommen sollte , wir , je besser gerüstet , um so kräftiges

einschreilcii , um so wirksamer unser Ziel erreichen können . Es iß

die Rede davon gewesen , daß man durch bewaffnete Vermittlung

den Frieden aufrecht erhalten könne , sich aber sonst nicht in den

Streit zwischen zwei Brüdern mischen solle . Wenn wir nun aber

das gegebene Beispiel dieser beide» , im Kampfe befindlichen Brü¬

der fcsthalten wollen , so kann ich mir sehr wohl den Fall denken,

daß die zwei Brüder nicht auseinander zu bringen sind . Kan"

man also in solchem Falle den Streit dennoch nicht hindern , ft

muß man , um etwas Schlimmeres zu verhüten , sich auf die Seite

des Einen stellen , und wenn auch mit blutendem Herzen , den An¬

deren bekriegen helfen , damit der Streit um so eher zu Ende geht

v . Feder : Ich werde mich darauf beschränken , einige Llchl'

punkte aus der Diskussion hcrvorzuhebe » und auch einige Schat '

tcnseiten meiner Seits zu berühren . Es ist an uns eine Anftri

dcrung von 1,070,800 fl . zur Anschaffung von Pferden gcmaÄ

und wir müssen anS darüber Rechenschaft geben , ob wir es »

Interesse ves Landes und deS Volkes erachten , diese Fordern »!

zu bewilligen . Ich muß gestehen , daß ich nur mit dem größte

Bedauern die Berwilligung auöspreche und zwar aus dem Grund

weil wir im Begriffe waren , im eigenen Interesse des Lande

große Geldopfer aufzuwenden und nun gestört werden , diese

eigene Interesse des Landes zu befördern und genöthigt sind , mo

licher Weise für weit weniger fruchtbare Zwecke diese Sunn

auszugeben . Trotz dem aber bin ich gegen meinen Willen ve

anlaßt , heute der Forderung der Negierung meine Zustimmung z!

ertheilen . Man kann den Beweggrund aus der Vergangen ^

darlegrn , und man kann ebenso den Blick in die Zukunft wende !

und kann die Gründe angebcn , aus welchen man sich zu dera

tiger Berwilligung veranlaßt fühlt . Ich glaube , daß wir ve/

zugsweise weder auf die Vergangenheit zmückzugrcifen , noch

die Zukunft unfern Blick zu richten haben , sondern der gegcnr

tige traurige Moment ist es , den wir hauptsächlich in ' S Au > )

fassen haveis , ünd der für unS entscheidend seyn muß , ob en >

den
lei»

W >



artiger Aufwand gerechtfertigt ist , und so sage ich , ich werde kci -

Kreuzer zu militärischen Rüstungen verwilligen , wenn mir

i>ie Politik der Regierung nicht die Aussicht bietet , daß diese An -

«rcngungen auch zu einem fruchtbringenden Ziele , sowohl im Jn -

icrefse des Landes , als der nationalen Sache führen . Ich werde

aber diese Forderung , ja noch mehr bewilligen , wenn sich die Aus -

ßcht darstell
'
. , daß davon etwas in diesem Sinne geschaffen wer -

dcn kann und es wird sich fragen , ob die Antwort so ist, daß man

y„ t gutem Gewissen eine so erhebliche Forderung in diesem Au -

aeiiblickc genehmigen kann . Wir treten damit wieder an die deutsche

Frage heran und zwar in einem kritischen entscheidenden Augen¬
blicke . DieS mag wohl die Ursache scyn , daß bei verschiedenen
Versammlungen und andern Anlässen hinsichtlich der deutschen

Frage in diesem Augenblicke wieder die Leidenschaften im deut¬

schen Volke auf eine so bemerkungSwerthe Weise erwacht sind .

Ich bedauere diese Aufregung der Leidenschaften mit dem Abge¬
ordneten Moll und wenn selbst ruhige überlegte Leute bei irgend
einem Vorschlag in Heftigkeit ausbrechen , von Verrath und Aehn -

lichem sprechen , so kann man sich darüber nicht wundern , daß an
anderen Orten , wo weniger Ruhe herrscht , noch stärkere Dinge
xorgetragen werden . Es ist aber nach der einen , wie nach der an¬
dern Seite so , und wenn der Abgeordnete Moll nach der einen
Seite hin einen Tadel ausgesprochen Kat , muß ich es nach der
andern auch thun . In dem Augenblick , wo man nicht in das

Horn der beiden früheren großen Parteien bläSt , wo man sagt ,
ich will nicht mit Preußen und nicht mit Oesterreich gehen , tritt

man auf und sagt , er will uns Oesterreich in die Arme werfen ,
er ist ein Reaktionär , wohl gar ein Ultramontaner . Das sind
auch Vorwürfe von der andern Seile her , und hiedurch wird die
klare Ueberlegung , die allein der Sache förderlich scyn kann , ge¬
stört. Ich schließe mich den einzelnen Ausführungen , namentlich
denen des Abgeordneten Eckhard zum großen Theile an : Ich bin
kein Preuße und kein Oesterreicher , sondern habe nur zu erwägen ,
was im Interesse unseres Landes und im Interesse der deutschen
Sache das Zweckmäßigste scyn wird , und nun frage ich , wenn die
beiden deutschen Großmächte mir einander in einen blutigen Streit

gerathen , was ist unsere Aufgabe , was ist unser Ziel , daS wir im
j Auge zu behalten haben . Ich habe mich aus der Erklärung der
! großh . Regierung überzeugt , daß die Regierung thun wird , was
I der Lage des Landes , den Kräften des Landes , was dem ganzen

Verhältnisse Badens zu Deutschland gemäß ist und deßhalb
werde ich für die Vorlage stimmen . Man hat nun in den Kreis
dieser Frage ein Wort geworfen und das war der Anlaß , aus
welchem die Leidenschaften aufgebrauSt sind ; es war daS Wort

"
„Neutralität " und ich habe mich sehr gefreut , als ich von dem
Abgeordneten von Roggenbach mindestens am Beginne seines Vor¬

trage hörte , daß er ein entschiedener Gegner der Neutralität ist.
Es hat mein Gefühl zurück gestoßen , als ich hörte . Neutralität ist
die einzige Politik , welche die deutschen Mitrelstaaten befolgen
können in dem Kriege , der von beiden deutschen Großstaaten ge -
führt wird und der nothwcndigcr Weise die deutsche Erde ver¬
wüsten muß . Ich habe auch an das Bild von den drei Brüdern
gedacht , die in einem gemeinschaftlichen Hause wohnen , wo sie
auf gegenseitige Unterstützung angewiesen sind und nun sieht der
dritte Bruder , daß jene zwei andern mit einander in einen mör -

bischen Kampf gerathen . Nun will man dem Dritten zumuthcn ,
daß er die Schlafmütze über den Kopf ziehe und zusehe , wie die
Andern ihre gemeinschaftliche Existenz zerstören . Das ist keine wür¬
dige Aufgabe eines muthigen Mannes und keine würdige Auf¬
gabe eines großen Volkes . Ich meine , von Neutralität kann man
bei einem inneren Kriege nicht sprechen , es war ein Fehler , daß
man überhaupt davon gesprochen hat . Der richtige Weg ist der ,
den die Regierung im Auge hat und den ich ihr auch nur em¬
pfehlen kann . Wenn die beiden Großstaaten Oesterreich und
Preußen in einen Kampf sich verwickeln sollten , eine Thatsache ,
die wahrscheinlich ist und die man befürchten muß , so wird es
wohl die Aufgabe der übrigen deutschen Staaten scyn , dahin
zu wirken , daß der Kampf , wenn er ausgebrochen sepn sollte , als¬
bald wieder beendigt werde , und scferne ich mit der übrigen Aus¬
führung deS Abg . Eckhard vollkommen einverstanden bin , daß die

Vereinigung der übrigen deutschen Staaten ein Parlament , eine
Reform des deutschen Bundes herbeizuführen habe , so finde ich
doch , daß er einen Punkt übersprungen hat , der gerade der ent¬
schiedenste ist , und den der Abg Moll am Schluffe hervorgehobcn
hat . Ich bin der Ucbcrzeugung , daß wenn wirklich die beiden Groß¬
staaten in einen Kampf verwickelt werden , wenn sie nicht beachten
würden , daß sie ihre eigene Kraft aufopfern und Deutschland zum
Epielballe des Auslandes machen , cs die Aufgabe der übrigen
deutschen Staaten und gerade der füdwcstdeutschen Staatengruppe
ist , hier mit aller Entschiedenheit einzutreten und Denjenigen zu¬
rück zu werfen , der sich damit befaßt , gegen das Recht und das
nationale Interesse im Kampfe zu beharren . Wer das ist , läßt sich
>n diesem Augenblicke nicht bestimmen , das wird der Gang der
Dinge Herausstellen , und wenn wir die Mittel erwägen , durch
welche ein solches Auftreten der Mittelstaaten ermöglicht wird ,
wird sich auch der Weg dazu ergeben . Man hat von einer Vereini¬
gung der Mittclstaaten , und insbesondere der südwestdeutschen Staa¬
ten gesprochen , dies aber nur vorübergehend und nicht mit der
nöthigcn Schärfe betont . Ich glaube , jeder Kreuzer ist für umsonst
verausgabt , wenn sich nicht jeder dieser Staaten , welche für sich
allein keine hinreichende Kraft aufzuwctsen haben , dazu hcrbeiläßt ,
einen ganz engen Verein , ein Schutz und Trutzbündniß mit den
übrigen abzuschließen , um in einem bestimmten Augenblicke aktiv
einzutreten , wo cs möglich ist , den Frieden wieder herzustellen . Ich
glaube , nur diese ganz enge Vereinigung wird es eines ThcilS
ermöglichen , die Nebel des Krieges von unS abzuwenden , und
andern Thcils die Mittel geben , jene große nationale Aufgabe zu
erfüllen , die uns dann gcstclli scyn wird , nämlich den Frieden

' Wieder zu erringen . Eö ist die erste Grundbedingung , welche ich
an die Verwiüigung dieser wie der etwaigen weitern Forderungen
knüpfen müßte , daß ein solches Schutz - und Trutzbündniß wirklich

Aussicht steht. Im vorliegenden Fall handelt cs sich mehr um
rine Ausgabe vorbereitender Art , welche keine eigentliche Rüstung
m sich begreift , und wenn wir auch heute diese Forderung bewil -

« werden , so wird man „ ns schwerlich den Vorwurf machen
- können , den man neulich unfern friedfertigen Nachbarn , den Würt -

. temdergern , gemacht hat , daß sie offensiv ausgetreten seyen . Weil
- eS sich hj^ nur um eine solche vorbereitende Ausgabe handelt , so

i ; mn ich auch nicht gesonnen , wegen Aufklärung über den näheren
U ^ kand der Unterhandlungen weiter in die großh . Regierung zu
DZdringen , sondern begnüge mich mit den Zusicherungen , die in der
IMommission und heute ertheilt wurden , daß solche Unterhandln » -

im Laufe sind . Wie aus den Thronreden der Könige von

Württemberg und Bayern hervorgeht , ist auch dort die Absicht rege ,
in Uebcreinstimmung mit den übrigen deutschen Staaten zu han¬
deln . Weil cs sich also hier blos um eine vorbereitende Ausgabe
handelt , begnüge ich mich mit diesen einstweiligen Erklärungen ,
wenn aber weitere Anforderungen gestellt werden , werde ich mich
nicht bestimmen können , einer solchen Anforderung zuzustimmen ,
wenn nicht zu gleicher Zeit uns die bestimmteste Vorlage über das

Zustandekommen einer derartigen Vereinigung zu einem gemein¬
samen Auftreten gemacht wird . Das sind die Beweggründe , die
mich veranlassen , dieser Anforderung zuzustimmen , und ich glaube
dabei hervorheben zu können , daß ich fast näher der Anschauung
des Abg . v . Roggenbach in dieser Beziehung stehe, als Denen , die
die Dringlichkeit einer deutschen Reform betonten , denn ich habe
auch mit großem Interesse aus dem Vorträge des Abg . v . Rog¬
genbach die Aeußerung entnommen , daß die Rüstungen der Mittel¬
staaten hauptsächlich nur einen vermittelnden Karakter haben kön¬
nen . Diesen sollen sie haben , aber in dem Augenblick , wo es ihnen
möglich ist , dadurch den entstehenden Kampf zu beendigen , muß
auch die Aktion beginnen und deßhalb kann man nicht von unbe¬

stimmter Neutralität sprechen , die erst dann aufgegeben werden
müßte , wenn große nationale Ziele errungen werden können . Wenn
man darunter die baldmöglichste Herstellung des Friedens verstünde ,
bin ich , wie gesagt , mit der Ausführung vollständig einverstanden ,
aber ohne diese wird es mir an der Hauptsache fehlen , welche ist,
daß unser Vaterland zuerst wieder in einen geordneten Zustand
gelangt . Hienach glaube ich , mit Bezugnahme auf Dasjenige , was
von Seiten der Herren Vorredner hcrvorgehoben wurde , meinen

Vortrag schließen zu können . Ich will nur noch zum Schluffe er¬
klären , daß ich mich gleichfalls gefreut habe , aus dem Munde des

Abg . Kiefer eine Ausführung über die wünschcnswerthe Gestal¬
tung der deutschen Reform zu vernehmen , die meinen Ansichten
vollkommen entsprechend ist .

Knies : Ich bin im Zweifel gewesen , ob ich in so später
Stunde das Wort noch ergreifen soll , umsomehr , als bereits von
mancher Seite Vieles berührt ist , was auch ich sagen wollte .
Ich kann aber doch nicht ganz verzichten , beschränke mich jedoch
auf Dasjenige , was mir noch nicht genügend hervorgeh oben zu
seyu scheint . Im Allgemeinen glaube ich mich auf den Stand¬
punkt stellen zu sollen , daß ich genau die Vorlage nach der mo¬
mentanen Lage in 'S Auge fasse. Die großh . Regierung hat
diese Forderung emgebracht , indem sie dieselbe mit einer Erklä¬

rung begleitete , welche schon in der Kommissioussttzung im All¬

gemeinen befriedigte . Wenn ich mich nun aber auch , zumal
nachdem die Bemerkungen des Abgeordneten von Roggcnbach
die Zustimmung des Herrn Ministers der Auswärtigen Angele¬
genheiten erhalten haben , für die Vorlage bereitwillig erklären
kann , so behalte ich mir doch ausdrücklich vor , jede etwaige spä¬
tere Vorlage nach der spätere » Sachlage besonders zu beurtheilen .
Ich möchte meinerseits in diese Debatte doch nicht noch einen
etwas traurigeren Ton hineinbringen , als er in den bisherigen
Rede » vorgeherrscht hat . Ich sehe vieles von Dem . was uns
bevorsteht , viel trüber an , als manche der Herren Vorredner und
ich befinde mich in der That in einer Stimmung , die es mir

unmöglich macht , auf Manches einzugchen , wozu mir sonst der

Abgeordnete Haager Gelegenheit geboten hätte . Ich finde , daß
wir uns ganz schnell in eine sehr gefahrvolle Lage bringen
können . Ich bin tief betrübt worden , als ich wahrnahm ,
mit welcher Raschheit eben dann , wo es sich darum han¬
delt , bestimmte Possttivn für ein großes Handeln und für
höchste Ziele zu nehmen , das deutsche Volk in all den alten

Hader und Streit wieder hineingezogcn wird . Gleichwie ein

Geizhals mit Lust in seinem Golde wühlt , so wühlen die Par¬
teien Alles auf , was dazu dienen kann , um Anderen Vorwürfe
zu machen . Was schon vor Jahrzehnten zu den häßlichsten Er¬

fahrungen gehörte , und so Viele schmerzlich berührt hat , daß
auch ein Kreis ruhigster besonnenster Männer nicht einen Rath¬
schlag aufstellen konnte , ohne von Denen , die abweichender
Meinung waren , sofort den Vorwurf der Feigheit und des Ver -

rathes hinnehmen zu müssen, eben dieses ist schon wieder erlebt .
Wie doch so anders ist die Stellung , welche man in Italien
eingenommen hat . Wohl hat man auch dort versucht , den frag -
l chcn Vorwurf auf

's Tapet zu bringen , man hat von derselben
Seite her die Andern gefragt : Da ihr dort neuere Verbünde¬
ten sucht, so wollt ihr wohl die Freiheit des Landes verrathen ?
Aber wie anders hat sich die Masse zu solchen Insinuationen
gestellt ! Sie würde sich , hat man in ihrem Namen geantwortet ,
zu dem Zwecke der Befreiung Venetiens mit dem Teufel ver¬
bünden ! Diese Verbündung möchte ich nicht anrathen , aber die

Sache mag doch erwähnt werden , denn sie karakterisirt doch die
Art der über unsere zankreichen Parteibeschlüffe hinausgehobene
Stimmung deS Landes . Wir sind freilich in der Übeln Lage ,
daß wir nicht blos eine und zwar eine ganz klare Frage vor
uns haben . Der Streit zwischen Oesterreich und Preußen geht
als ein Riß durch ganz Deutschland . War aber etwa in einer
andern Frage , in der Frage des deutschen Parlaments , die doch
keine Frage verschiedener Partheien ist , die vielbesungene deutsche
Einheit in den Herzen wirksam ? O nein , auch sie hat uns ge¬
schieden ! Ich möchte sodann auf etwas Anderes aufmerksam
machen , worauf wir den Blick bei der Benrtheilung der gesamm -
tcn Lage richten muffen und insbesondere bei Beantwortung der

Frage , ich möchte sagen : mit welchem Tempo auch wir selbst an
dem Kampfe Theil zu nehmen ans in Aussicht stellen dürfen .
Ich glaube auch , von Anfang an kann unsere Stellung nicht
eine neutrale in dem Sinne seyn , daß man daraus Profession
macht ; wir dürfen nicht passiv , aber wir müssen unbefangen
bleiben und wachsam scyn in dem Sinn , daß man in dieser oder

jener Richtung etwas positiv Bedeutendes erreichen will . Aber
im Betreff des Tempv 's , mit »velchem man zu irgendwelcher
Aktiv» überzugehcn sich aiischickt , sollte man doch ja die dann
unausbleiblichen Acnderungen in der Szenerie genau in 's Auge
fasten ! Es kommt mir vor , als ob dieses Geschlecht gar keine

rechte Vorstellung hätte von den maßlosen Leiden deS Krieges ,
von zerstampften Saaten , niedergcbrannten Häusern , von ge¬
plünderten Städten , von der Bauernschinderei und der Bürger
Verzweiflung . Diejenigen , die die Sache dazu gebracht haben ,
werden davon nicht getroffen , sie werden in ihren geschützten
Stuben und Schlössern sicher sitzen ! Wenn die französischen
Soldaten beim Stürmen im Krim -Kriege ihren Offizieren zurie -

fen , Epaulctten vor , hier kann man nicht Denjenigen , die die
Sache angezettclt haben , zurufen , sie , die Schuldigen , sollen
vorangehen . Also die Leiden des Krieges treffen die der Ver¬

schuldung fremden Kreise , von denen freilich zur Stunde gar man¬
cher glaubt , er werde nicht davon berührt werden . Dieser Krieg

muß ein wahres Ungeheuer , er muß ein entsetzlicher werden , es
ist gar nicht anders möglich und ich widerspreche der Meinung ,
daß es auf irgend eine Weise gelingen werde , ihm eine kurze
Dauer oder einen nur lokalen Karakter zu geben , denn derje¬
nige von den beiden Großstaaten , der keine Alliirten im deut¬
schen Lande hat , wird sie im Auslande suchen. Ja ich behaupte ,
es wird auch keiner der beiden Großstaaten unterliegen , denn
wer momentan unterliegt , wird sogleich Alliirte gegen den Sieger
haben . Ich kann auch keinem der beiden Theile den Sieg wün¬
schen — wie die Dinge heute liegen , wird uns der Sieg des
Einen , wie deS Andern Unglück bringen ; ich glaube , daß es
eine reine Illusion ist , daß man sich irgend etwas Gutes von
diesem Kriege in Aussicht stellt. Wir werden nur entsetzliches
Elend , aber gar keinen Vonheil haben . Es ist wahr , auf der
einen Seite ist Enthusiasmus wahrnehmbar , auf der andern
Seite zeigt sich nur traurige Resignation , die den Mann ohne
jeden Haß gegen den Feind von zu Hause fortführt . Wenn aber
einmal die blauen Bohnen pfeifen und mit den Bayonneten gesto¬
chen wird , wenn die Nebenmänner fallen , dann kennt der Soldat
sich nicht mehr und wik erkennen den früheren Menschen in ihm
auch nicht mehr . Es ist richtig , in Oesterreich ist zur Stunde ein
großer Enthusiasmus für den Krieg , wir müssen aber bedenken ,
in Oesterreich ist eben nur ein kleiner Theil deutscher Nation , alle
andern Völkerstämme haben an sich und immer einen tiefen , starken
Haß gegen das deutsche Volk und das deutsche Wesen , und sie
bekämpfen gerade in der letzten Zeit Vas deutsche Element in
Oesterreich selbst mit einem Nachdruck und einem Erfolg , von
dem so viele Leute gar keine Vorstellung haben können .

Wäre die Zeit nicht so vorgerückt, so würde ich Ihnen aus der
heutigen Nummer der für Oesterreich so eifrigen Neuen Frankfur¬
ter Zeitung einen aus einem österreichischen Blatte entnommenen
Artikel vorlesen , wo » achgcwiesen wird , in welchem entsetzenden
Umfange die Entgermanisirung in Böhmen und anderen Ländern
Oesterreichs vorgenommen wird . Daß man also dort auch noch
aus besondern andern Gründen für den Krieg gegen Preußen und
in Deutschland ist, das ist selbstverständlich. Wenn aber , wie uns
einstmals recht launig in der Augsburger Zeitung erzählt wurde ,
geographisch unbewanderte Kriegsleute aus jenen Völkern auf die
Dänen mit dem frohen Rufe losschlugen : Nieder mit den Deut¬
schen ! so können wir in dem bevorstehenden Kampfe auf die¬
sen Schlachtruf noch viel mehr gefaßt seyn , — und ich glaube
nicht , daß dies ein anmuthiger Ton für unserer Soldaten
Ohr seyn würde , wenn es von Slaven und Magyaren den Preu¬
ßen gegenüber heißen würbe : Schlagt sie nieder die deutschen
Hunde . Diejenigen , die glauben , daß dieser Krieg nur ein paar
Wochen dauern werde , haben gewiß noch nicht den hundertsten
Theil der richtigen Vorstellung von einem so gewaltigen Kriege .
Das Ausland wird höchstens gerade so lang „Gewehr bei Fuß

"

stehen , als bis einer der Großstaaten glaubt , oben zu stehen , dann
werden sie mit diesem andern rasch fertig werden . Ich glaube deß¬
halb , dieses am nachdrücklichsten Ihnen vor Augen führen zu
sollen , daß bei einem Kriege gar nichts für unö herauskommt , als
ein ganz sicherer großer Verlust . Wenn ich alle nationalen Parteien
abmahnen möchte , daß wir ein großes Zutrauen zu den maßgeben¬
den Absichten einer der beiden Großmächte haben , so möchte ich
das doch auch einigermaßen , rücksichllich der Mehrzahl der Wittel¬
staaten , denn diese haben doch vvrherrschendchartikularistische Ten¬
denzen , und der Hauptbeweggrund für diese streitenden Mittel -

staaten wird immer wieder scyn und bleiben : die feste Herstellung
der jetzigen Bundesverfassung und die Erhaltung der vollen Sou -
vcränetät der Einzelstaaten . Kurz gesagt , wenn Oesterreich mit
den Mittelstaaten gesiegt hätte , stünden wir wieder am Anfänge
der Bundcötagsgeschichte und ein zweiter Akt jener ungöttlichen
Komödie für das mit Begeisterung für Deutschlands Einheit in
den Krieg gezogene Volk stünde bevor . Ich verspreche mir also
auch davon nichts Erheblicheres , wenn es gelänge , den Mittel -

staaten zum vollen Siege zu verhelfen . Endlich möchte ich noch
hinzufügen , wir wollen doch die Schwierigkeiten für eine wirklich
gerechte Entscheidung nicht kleiner machen, als sie sind . Es ist na¬
türlich ganz leicht , zu erklären : wir wollen nicht neutral bleiben ,
wir wollen aktiv werden . Erst das ist eine schwierige Frage :
Wer ist es , gegen den wir die Waffen mit Recht wenden ?
Jeder setzt cs schon als ausgemacht voraus , daß der eine der
Frredcnsbrccher scv , gegen den er nicht neutral bleiben will . Ich
bin überzeug ! , daß mehrere derselben Mittelstaaten , welche jetzt
gegen Neutralität eifern , wenn es entschieden wäre , daß der
zu bekämpfende Gegner Oesterreich und nicht Preußen wäre , es
verziehen würden , neutral zu bleiben . Und ob eS in dem einen ,
wie in dem andern Falle recht und klug ist , den nur mehr schul¬
digen Theil ganz und allein zu strafen und den nur weniger schul¬
digen statt auch einer Strafe einen größten Lohn zu gewähren ,
das ist das große Räthscl , vor dem wir stehen . Ich glaube deß¬
halb , daß auch einer ebenso wohlmeinenden , als entschlossenen
Regierung die Sachlage als eine äußerst schwierige erscheinen muß .
Ich meiner Seils wünsche , um das zu wiederholen , weder
Preußen , noch Oesterreich den Sieg , weil ich mir von keinem et¬
was verspreche , aber so herzlich , wie ich es nur vermag , wünsche
ich die Erhaltung des Friedens , weil ich sicher weiß . daß das
Elend des Kriegs unabsehbar ist, und wir besten Falles am Ende
dastebe » und haben ein Ziel erreicht , vielleicht den Auguftenbur -

ger eingesetzt , aber ringsherum ist Oede und Elend und ob dieses
Opfer der Sache werth wäre , darüber wird bann kein Zweifel
mehr bestehen . Ich will damit kein Wort gegen die Sache selbst
sagen , aber ich glaube Lech , wir dürfen nicht Alles und Jedes
unter diesen einen Gesichtspunkt bringen . Man wird eben hier doch
auch bis zu einem gewissen Grade über die Berechtigung des
Zieles , die Verhältnißmäßigkeit zwischen Mittel und Ziel nicht
vergessen dürfen . Ich wiederhole , daß . ich gerne für die Anforde¬
rung stimme « nd nach der Erklärung der Regierung keinen Anlaß
finde , besondere , Bedingungen daran zu knüpfen. Gern unterstütze
ich auch den Antrag Eckhard' S u . zwar mit dem Kirsner 'schen Zusatz .

Wundt : Ich möchte zunächst auf eine Acußerung des Abg .
Haager zurückkommen , weil darin eine Anschauung vertreten ist ,
die ich in der That vielfach verbreitet , gefunden habe , und die im
Laufe der Debatte nicht weiter berührt wurde . Der Abg . Haager
hat gerade in der schleswig - holsteinischen Frage das Verhalten
Oesterreichs gerühmt . Er hat gesagt , wenn auch früher hier nicht
Alles im Reinen gewesen sey, in der neuesten Zeit habe sich Oester¬
reich als Wahrer des Rechts bewährt . Ich möchte doch darauf
aufmerksam machen , daß das ganze Verhalten dieser Großmacht
gerade in Schleswig -Holstein zu dem äußersten Mißtrauen zwingt .
Wenn Oesterreich nur die Selbstständigkeit SchleSwig -HolstcinS
beabsichtigte , so war ja der einfachste Weg das Festhalten am



Bundesrrcht , das die größte Sicherheil gegen preußische Annerione -

gelüste darbot .. Bis zur Stunde hat Oesterreich die schleswig -hol¬

steinische Frage Frage nicht vor den Bund gebracht . Seine ganze

Politik in dieser ist nur verständlich , wenn es entweder auf

dem Weg der Unterhandlung mit Preußen auch für sich einen

Ländergewinn zu erlangen hoffte , oder wenn es die Szene von

1851 zu wiederholen dachte . Auch ein selbstständiges Schleswig -

Holstein müßte ja — kaS zeigt uns in diesem Augenblick das Bei¬

spiel der kleinen norddeutschen Bundesstaaten - in der Stunde

der Gefahr an Preußen sich anlehnen , und die Handlungsweise
der österreichischen Staatsmänner rechtfertigt daber den Verdacht ,

daß ihnen nicht nur ein preußisches , sondern auchciu deutsches

Schleswig -Holstein ein Stein im Wege scp . Ich finde es deßhalb

begreiflich , wenn wir heute von liberaler Seite für den Fall eines

etwaigen Zusammengehens mit Oesterreich von demselben Garan¬

tien für das Selbstbcstimmungsrccht der Herzogthümcr verlangen

hören . Aber ich gestehe , daß ich außerordentlich wenig Hoffnung

auf Versprechungen setze , zwischen deren Erfüllung ein vielleicht

alle unsere Staatenverhältnisse umwälzender Krieg liegt . Schles¬

wig -Holstein ist nicht garantirt , so lange nicht ein kräftiges Deutsch¬

land hinter ihm steht . Man hat ferner von Oesterreich Garantien

in der deutschen Reformfrage verlangt . Was kann es uns aber

hier bieten ? Die letzte Aeußerung des Wiener Kabinets in dieser

Frage ist dir , auf die Berufung eines Parlaments könne nicht cin -

gegangen werden , bevor alle Bundesstaaten über ihre Vorschläge

sich geeinigt hätten , d . h . niemals . Die Wiener Abgeordneten ,

die den Frankfurter Tag besuchen wollten und ihre Regierung

um ein etwaiges Programm angingen , sollen nach zweitägigem

Bedenken keine Antwort erhalten haben . Ich fürchte sehr , die

österreichischen Staatsmänner dürften sich 2 Jabre lang besinnen

und doch keine Antwort finden , die uns genügen könnte .

Der Abg Kiefer hat mir vollständig aus dem Herzen gespro¬

chen , wenn er sich mir größter Energie gegen die AnnerionSgelüste

gewendet hat . Ich nehme mir sogar die Freiheit , den Grafen Bis¬

marck nicht für einen großen Staatsmann zu halten , denn der Er¬

folg scheint mir das Maß der Begabung , und dieser Mann hat

nicht weniger erreicht , als daß er sein Land mitten im Frieden in

eine Lage brachte , wie sie sonst nur das Ende eines großen , unheil¬

vollen Krieges zu seyn pflegt . Aber ein Verdienst allerdings spreche

ich diesem Manne zu , das nämlich , daß er die preuß . Anncrionspartei

ruinirt hat . Diejenigen , die da meinten , mit Gewalt könne das

deutsche Einigungswerk vollbracht werden , haben das Ziel fetzt

vor Augen , zu dem ihre Bestrebungen führen . Es ist nicht die

Einigung , sondern der Bürgerkrieg , — und wenn der Krieg los¬

bricht , so ist sein Ende im schlimmsten Fall die Theilung Deutsch¬

lands , im günstigen Fall vielleicht die Reaktion und die alte

Bundesmisere .
Der Abgeordnete Haager hat die Begeisterung des österreichi¬

schen Volkes gerühmt ; dem will ich nicht widersprechen . Aber

auch ich habe mit Aufmerksamkeit die Stimmung in der österrei¬

chischen Presse verfolgt . Ich finde darin die größte Erbitterung

gegen Preußen , — eine Erbitterung , die ich den Ocsterrcichern

wahrhaftig nicht übel nehme , sie haben ein Recht dazu , — aber

von deutsch -nationalen Sympathien finde ich keine Spur . Kein

zweites Olmütz , ein zweites Jena ! heißt die Losung , bei einer

Kartenrevision könne Oesterreich nur gewinnen , für die Abtre¬

tung Venetiens würde sich der Gewinn von Schlesien und viel¬

leicht die Stärkung Tyrols durch deutsche Hinterländer bis zum

Donaulauf von selbst verstehen . Ich will von den preußischen

Annerionisten nichts wissen , aber von den österreichischen Anneriv -

niftcn erwarte ich auch kein Heil . Davon , daß man in den Pro¬

vinzen da und dort den religiösen Fanatismus und den Rassen¬

haß wieder aufstachelt , will ich nicht reden . Ich glaube nicht , daß

die österreichischen Staatsmänner daran schuld sind . Aber darauf

möchte ich Hinweisen , daß man einer Bevölkerung , die solcher

Mittel bedarf , um sie in Bewegung zu bringen , auch in seinen

Zielen fick anpasfe » muß . Mit dem Pfaffenthum kann man die

Freiheit nicht erobern , mit Magyaren , Czechcn und Polen läßt

sich vaS Werk der deutschen Einheit nicht gründen .

Auch das preußische Volk hat mir in der neuesten Zeit nicht

immer gefallen . Das preußische Volk hat über seinen inneren

Konflikt das große Deutschland zuweilen vergessen . Doch dieses

Volk beginnt sich bereits zu besinnen , und die Zeit wird wohl

nicht fern seyn , wo es die Erkenntniß , die ihm in diesen schweren
Stunden geworden ist , durch die Thal an den Tag legt . Ob wir

aber das preußische Volk in seinem deutschen Beruf bestärken ,

wenn sich ganz Deutschland gegen dasselbe in einen Krieg stürzt ,

bezweifle ich . Unsere Kanonen richten sich nicht gegen den Grafen

BiSmarck , sondern gegen das preußische Volk , und die Gefahr ,

die wir heraufbeschwören , gilt nicht dem Ministerium Bismarck ,

sondern dem preußischen Staat . Die fetzige Regierung kann nur

von dem preußischen Volke gestürzt wersen . Ein zweites Olmütz

aber würde „ ns wahrscheinlich so wenig wie das erste in Preu¬

ßen oder in irgend einem andern deutschen Lande eine liberale

Regierung bringen .
Es ist sehr viel von Neutralität die Rede gewesen . Seit die

Frankfurter Volksversammlung Neutralität für Feigheit erklärt

hat , hält man er für einen point «1' lionneur , den Gedanken an

Neutralität ausdrücklich zurückzuweisen . In meinen Augen gibt
es nur die eine Alternative : entweder ergreift man Partei , oder

man bleibt neutral . Ich sehe nicht ein , warum wir uns scheuen

sollen , offen zu sagen : in einem Kampf , i» welchem jeder der

streitenden Theile Zwecke verfolgt , die nicht die unseren sind , kön¬

nen wir vorerst keine Partei ergreifen . Für ein unbekanntes oder

gar für ein nach unserer besten Ueberzeugung unbnlvvllre Ziel

einzutreten , das ist nicht Müth , sondern Unbesonnenheit . Ich

stimme deßhalb den Rednern vollständig bei , welche ein un¬

bedingtes Eintreten der unbetheiligten Bundesstaaten in die

Aktion verwerfen und vielmehr ein Zurückhalten derselben im

Sinne der Vermittlung für das Bessere halten ; aber auch

im Interesse der Bewahrung unserer Selbstbestimmung . im In¬

teresse der Bewahrung der deutschen Grenzen , die die Groß¬

mächte frevelhaft gefährdet haben , und im Interesse der Selbstbe¬

stimmung der deutschen Nation wünsche ich diese Zurückhaltung .

Ich unterstütze daher namentlich den zweiten Antrag des Abg . Eck¬

hard . Denn die Ausführungen des Abg . v . Roggenbach , daß die

Wahrscheinlichkeit der Gefahr nicht groß und deßhalb nur ein ge¬

ringes Maß von Rüstungen nölhig sey , kann ich nicht verfteben .

Entweder ist keine Gefahr da , danknbrauchen wir gar keine Rü¬

stungen , oder die Gefahr ist sehr groß , dann müssen wir alle

Kräfte aufzubicten suchen , um derselben wirksam begegnen zu kön¬

nen . Ich glaube aber ferner , dieser Antrag auf Volksbewaffnung

hat nur einen Sinn, - wenn wir den Motiven , die der Herr Abg .

Eckhard demselben gegeben hat , uns anschließen . Was Diejenigen ,
die fetzt schon entschieden in die Aktion eintreten möchten , mit der

Volksbewaffnung wollen , verstehe ich nicht . Wir können unser
Volk nicht bewaffnen , um für die preußische Annerionspolirik zu

fechten , wir können es aber ebenso wenig bewaffnen , um für die

alte Bundcömiserc in den Kampf zu sieben .

Heilig : Meine Anschauungen in der vorliegenden Frage
baden in den vorausgegangenen Reden ihren vollen Ausdruck

gefunden , auch bat mich die Erklärung der Regierung aus dem

Munde des Hr » . Präsidenten des Ministeriums der auswärti¬

gen Angelegenheiten vollkommen befriedig » , so daß ich auf alle

weitere Ausführung verzichten kann .
Tritscheller : Indem ich mir das Wort erbeten habe , um

in der heutigen Angelegenheit zu sprechen , war ich nicht von

dem Gefühl getragen , den beredten Worten meiner Vorredner

noch etwas Neues beifügen zu können , wohl aber ro » dem Ge¬

fühl , mich offen und frei dem Lande gegenüber aussprechcn zu

sollen . Als vor wenigen Wochen in diesem hohen Hause die

schlcSwig - holsteinische Angelegenheit , beziehungsweise eie große

deutsche Frage zur Sprache kam , erlaubte ich mir , hiliziiweisen ,

daß bei der Entscheidung über große europäische Fragen die

Klein - und Mittelstaaten iguorirt würden , wie wenn solche gar
nicht enftirtci ! . Dir Aktien über meine damalige Anschauungen sind

bisher nicht gestiegen , wenn gleich sich Oesterreich u . Preußen bemüht

haben , diese Staaten beiderseits für sich zu gewinnen . Es handelt

sich aber hier meines Erachtens — und dessen sind wir wohl aste

gewiß — nickt mehr um die Annexion Schleswig -Holsteins allein ,
für der Augustenburger von Preußen faktisch anerkannt worden war

welches als erbberechtigten Nachfolger im Londoner Protokolle
— es handelt sich vielmehr um ein wichtiges Stück Papier , um

ein Dokument , aus welchem der unheilvolle Dualismus heraus -

gerissen werden solle , ob in aller Zukunft Preußen und Oester¬

reich noch abwechslungswcise an der Spitze Deutschlands sichen

sollen , oder ob in Zukunft Preußen allein diese Oberleitung er¬

halte . Da muß ich aufrichtig bedauern , daß Preußen die ent¬

gegengesetzt wirkenden negativsten Mittel angcwendct bat , um sich
die Sympathien der Klein - und Mittelstaatcn zu erwerben . Preu¬

ßen bat , wie allgemein bekannt ist , einen Vertrag mit Italien

abgeschloffen , damit Italien Oesterreich in Venekien angreife , um

preußischer Scits Oesterreich um so wirksamer im Norden in

Rücken fallen zu können . Für das Gewährenlafscu dieser ge¬

fährlichen Plane ist jedenfalls dem annerionslustigen Nachbar¬

in Westen ein Preis zuerkannt . Es ist die Lostrennung deut¬

schen Landes dafür zugesagt worden und das ist meines Erach¬

tens auch der wichtigste Grund , weßhalb der Krieg weder in

Preußen , noch in Deutschland populär werden will , es beweisen
dies die vielen Kundgebungen aus allen Provinzen nach Berlin

und warum ich es nicht kür unmöglich hielte , wenn die Sachen

so fortgchen , daß sich schließlich der Krieg gegen Preußen selbst

wenden könnte . Oesterreich seiner Scits hat nicht minder un -

deuksch an Deutschland gehandelt und wir brauchen zum Beleg ,

dafür nicht Jahrzehnte zurückzublicken . So sehr ich den Oester -

reichern den Sieg bei Magenta und Solferino gegönnt hätte ,
die Früchte dieser- Siege hätte ich für Deutschland nicht ge¬

wünscht . Oesterreich hat verschiedene Paragraphen der BundeS -

akte schwer verletzt und mit Füßen getreten , während cs jetzt

verlangt , daß der K . 11 von den Mittelstaaten hoch und heilig

gehalten werden solle . Ich habe nicht ohne Befremden in den

Zeitungsberichten über Volksversammlungen gelesen , daß wir

an der Seite Oesterreichs gegen Preußen marschiren sollen ,
aber au der Seite Oesterreichs gegen Preußen marschiren , habe

ich mir so übersetzt , an der Seite von 2 — 300,000 Mann öster¬

reichischer Truppen gegen Preußen marschiren , von denen nicht

einer weder ein deutsches Wort redet , noch versteht , ebensowenig
als die gegen Italien geführten Truppen italienisch verstanden .

Es tritt nun die wichtige Frage an uns heran , wie die Klein -

und Mittelstaaten sich Angesichts der drohenden Kriegsgefahr

verhalten sollen , und da möchte ich mich mit den Herren Vor¬

rednern dahin aussprechen , sich weder auf die eine , noch auf die

andere Seite zu weifen . Ich würde eS als ein wahres Glück

betrachten , wenn die südwestlichen Staaten : Bayern , Württem¬

berg , Baden , Hessen , Nassau , sich zu dem ofterwähnten Schutz -

und Trutzbüirdliiß einigten , um im rechten Augenblick nur für

die reelle deutsche nationale Sache einzutreten . Was ist es , was

das deutsche Volk will ? Einen Föderativ Staat will cs . Im

Jahr 1848 mögen eS Viele gewesen seyn , die den Einheitsstaat
mit preußischer Spitze wollten . Ich glaube aber , daß heute

Niemand mehr die konstitutionellen Freiheiten im Staate mit

dem Einheitsstaat vertauschen würde . Durch bas Schutzbünd -

niß würden wir zunächst erreichen , daß einmal die Integrität

eines jeden einzelnen Staats am kräftigsten gewahrt würde , so¬

dann würde dem Kriege am mächtigsten entgegen getreten werden ,

es wurde endlich die große Schmach von Deutschland abgewcn -

dct werden , daß um den Silberling einer vielleicht momentanen

Suprematie über Deutschland ein deutscher Volksstamm von dem

deutschen Lande losgetrennt würde . Eingedenk des Eides , den

ich beim Eintritt in dieses Haus geleistet habe , werde ich mich

für jedes Opfer bereit erklären , das man von uns verlangen
wird für die Integrität Badens , für unsere konstitutionellen

Freiheiten nur für den Föderativftaat , wie er heute oft bezeich¬

net worden ist , und in diesem Sinne stimme ich dem Kommis -

sionsantrage bei .
Staatsrath Dr Larney : Die grsßh . Regierung kann mit

demselben Rechte , wie der Abg . v . Feder es gethan , von sich

sagen , daß sie nur mit großem Bedauern die finanziellen Kräfte

des Landes zu einer Rüstung in Anspruch nimmt ; sie fühlt es

so tief , wie nur irgend Jemand , und vielleicht » och mehr , was cs

heißt , dieses Land mitten im Wachsen seines Wohlstandes bedroht

zu sehen von Ereignissen , die all ' die Güter und all ' den

Erwerb gefährden , der seit einer Reihe von Jahren gemacht wor¬

den ist ; allein die deutschen Regierungen der Mittel - und Klein¬

staaten im Allgemeinen sind es nicht , die die Lage heraufbeschwo¬

ren haben , sie sind cs nicht , dre mit absoluter Selbstständigkeit
über die Lage und über die Stellungen entscheiden können , die sie

unter den vorkommenden Krisen einzuncbmrn haben . Wenn wir

«nS in der Welt umschatten , so hören wir von allen Seiten , daß

mau den Frieden will , es ist in der Tbat auch nicht eine einzige

Persönlichkeit vorhanden , die nicht im Allgemeinen versichert , daß
es ihr um den Frieden zu thun sey , mögen wir in Deutschland
oder sonst wo Nachfragen , allseitig wird dieser Wunsch nach Frie¬

den ausgesprochen , auch in diesem Hause geschieht das Gleiche .

Allein cs werden sofort an diesen Frieden weitere Wünsche ange¬

bracht , deren Realisirung eben unter Umständen mir der Haltung

des Friedens unvcreinbarlich ist . Ich glaube , daß Sie Alle
Ihren Herzen , wie das auch der KouimisKonsbericht sagt , zunächst
den Frieden in dem wirklichen Sinne der gegenseitigen Abrüsiun »
und der später » Abmachung im Wege eines friedlichen Verstand ?

niffes verziehen werden .
Dieser Friede könnte meines Erachtens ausgehen von dem Zu .

stände , in dem wir uns befunden haben , bevor wir «? « die jeyia ,
Kriegsrüstung eingetretcn sind , und in diesem Fall würden wir in
die Lage kommen , Das , was wir wollen , nicht an den Krieg , son¬
dern an ein friedliches Bestreben zu knüpfen . Ich bin im Allge¬
meinen der Ansicht des Abg . Knies , daß , wenn ein Krieg eimre .
teil sollte , die Ereignisse über unsere Absichten hinausgehcri wer¬
den ; eS werden auf längere Zeit alle Wünsche , die wir ausge¬
sprochen haben , niedergehe Iren und eS wird vielleicht erst einen,
viel später » Zeitmomelike Vorbehalten seyn , daraus !flirückzl,kom¬
men . Insofern inzwischen von Seiten des Abg . Eckhard solche
Wünsche förmlich ausgesprochen worden sind , und in diesem Hause
eine vielfache Unterstützung erhalte » haben , kann die Regierung
Ihnen nur die Zusage gebui , daß sie diese Wünsche in thunlichjss
Erwägung ziehen wird . Es ist der eine Wunsch , die Einberufung
eines Parlaments , und in diesem begegnen Sie der Absicht der
Regierung , die in derThat schon lange diesen Wunsch getheilt
har , und die sich sehr glücklich schätzen würde , wenn sie den Tag
herankommen sehen könnte , an dem ein deutsches Parlament unter

guten Garaiikiecn in Deutschland zu lagen im Stande seyn würde .
Es ist eui zweiter Wunsch ausgesprochen worden , der sich darauf
bezieht , daß zur Durchführung der Lundesreform die vorhande¬
nen Slreitkräfte durch Organisation einer Volkswehr vermehrt
werden sollen . Auch in dieser Beziehung , wenn ich den Wunsch
nämlich so verstehen baes , daß Sie eine wirklich kriegsbereite
Mannschaft , nicht blos im Phantom orgauisirl wünschen , wird
die Regierung , wie ich glaude , schon durch die Verhältnisse ge-

nöthigt , ihre Erwägungen dem Amrage nicht verschließen zu kön¬
nen , allein es wird doch auch billig seyn , daß wir uns auf den

wirklichen Stand der Realität zurückbegeben und fragen , j,i

welcher Lage wir in diesem jetzigen Augenblick sind . Da begegne»
wir nun , wie in diesem Hause , so auch in dem großen Deutsch¬
land , einer großen Mannigfaltigkeit der Ansichten . Wir sehen
einen bestehenden Zustand , der unser » Wünschen durchaus
nicht entspricht . Dieser bestehende Zustand soll verändert wer¬
de» in der oder jener Richtung . Der Eine glaubt in der

Richtung , daß Preußen die Mainlinie gewinnen wollte , der An¬

dere glaubt , daß cs die Hegemonie von Deutschland gewinnen
wollte , ein Dritter schiebt Oesterreich die Schuld zu ; der Eine

will Schleswig -Holstein an Preußen anneriren , ein Anderer es

dem Herzog von Augustcnburg übergeben , ciu Dritter ihm die

Selbstbestimmung lassen ; kurz überall sind über die Frage , wie

der Friede hergestellt werden soll , die Ansichten verschieden , nur
darüber , daß der Friede her-gestellt werben soll , daß er bleiben

soll , sind die Ansichten einig .
Wenn wir nun aber aus die dermalen bestehende Kriegsenl -

wickelung schauen , so können wir nicht läugnen , daß es in erster
Linie die beiden deutschen Grvßstaaten . sind , deren gegenseitige
Haltung den Friedest zu bedrohen in der Lage ist, und daß eS de

Stellung der Miitelstaateii ist , nuiimchr dem gegenüber in diesn

Lage wo möglich de» Frieden zu erhalte » zu juchen . In diesn

Richtung begegnet sich die Regierung , wie ich glaube , vollkomme «

mit den Wünschen , wie sie hier ausgesprochen sind ; mag die M -

tivirung dieser Wünsche da oder dort eine andere seyn , mag der

Bericht Dieses oder Jenes anssprechen , was wir in feiner Gesammt -

heit nicht unterzeichnen würden , die Absicht und der Wunsch der

Regierung ist eS, wie im Kommissionsbericht auch betont ist , daß

gegenüber dem gefährdeten Zustande Deutschlands der Friede wo

möglich erhalte » wird . Um aber in dieser Beziehung — und eS

ist dies bereits von der Regierung ausgeführt worden — wirW
eintreten zu können , ist vor Allein nothwendig , daß die Regiemnz
selbst eine unparteiische Stellung einnimmt ; sie kann nicht in der

Lage seyn , sich zuin Voraus zu entschließe » , wie dies Einer oder

der Andere der Herren gcthan hat , sondern sic muß wie ein red¬

licher Richter den streitenden Theilen gegenüberstehen . Würde sie

schon zum Voraus eine Entschließung treffen , so würde sie in der

Thal die Nolle , die ihr gebührt , nicht erfüllen können , sie würde

aber auch ihre Stellung nicht vollkommen erfüllen können , wen«

sie allein stehen wollte , denn welche Anschauungen Sic auch von

der Macht der badischen Regierung haben mögen , soviel müssen
Sie fühlen , daß wer ein gewichtiges Wort mitsprechen will , auch

eine bis zu einem gewissen Grade gewichtige Macht haben muß !

es ist deßhalb das Natürlichste für die Regierung gewesen , daß

sie in Gemeinschaft mit den übrigen Mittclstciaten zu gehen ver¬

suchte und soweit thunlich auch geht , und diese Gemeinschaft , dir

vielleicht manchem Mißtrauen begegnet , ist erleichtert dadurch , daß

im Großen und Ganzen unter den Regierungen und den Bevöl¬

kerungen gleiche Interessen vorhanden sind . Dabei müssen wir

freilich einen Fehler oblegen , dem wir sehr leicht begegnen , dn

überhaupt de» süddeutschen Naturen und Staaten , auch unser»

nächsten Nachbarn eigen ist , daß sie immer meinen , sie müßte»

ganz und voll recht haben , sie dürften gar nichts » achgeben , die

Andern müßten Alles nachgeben ; ein Zusammengehen erfordert ,

daß Jeder den Andern achtet , daß Jeder sucht , unter den verstän¬

digsten Gründen seine Wege zu gehen , aber auch Jeder im Stande

ist , etwas von seine » Anschauungen nachzugeben . Auf diese Weiß

haben wir in dem jetzigen Augenblicke , wie mir scheint , eine P »'

sttion , in der wir Alle einig sind ; welche weiteren Ereignisse be-

vorstchen und welche Position dann genommen werden muß , das

können wir Angesichts der Möglichkeiten , die in diesem Widerstreit

der deutschen Großstaatcn auftretcn , nicht erörtern , denn das

müssen Sie Alle einräumen , alle unsere Erörterungen über Das

was möglicherweise geschehe » könnte , wenn wir uns an Oester

reich , wenn wir uns an Preußen , wenn wir uns an Keinen

schließen , sind verfrüht , wenn zu diesem Konflikt zwischen
Deutschen Staaten noch ein weiterer Konflikt , ein weiteres Ein¬

treten anderer europäischer Staaten kommen sollte .
Kusel : Der Zweck der heutigen Diskussion soll und kam

kein anderer seyn , als das Land darüber aufzuklären und zl

beruhige » , aus welchen Gründen die großh . Regierung diese gro

ßen Opfer verlangt , und aus welchen Gründen die Vertrete :

des Volkes dieselben bewilligen . Um in dieser Richtung für di,

Belehrung und Aufklärung des Volkes noch einige Worte zl

sagen , dafür möchte auch in so vorgerückter Stunde ncch Gru ^

vorhanden seyn . Daß die glänzenden patriotischen und staa »

männischen Reden , die heute gehalten worden sind und um i»

nm ick zum größten Tbeil einverstanden bin , nicht >m ^

seyn wcrdm , beim größten Thefl des badischen Volkes e «n

:aöi .

de/



stimmtes Urtheil über die deutsche Frage herzustcllen , über welche
heute Minister und Staatsrechtslehrer noch nicht einig , sind , ist
mir klar . Es ist unmöglich , einem größeren Theile des Volkes
mit den Aeußerungen , die heute gegeben werden , mit Zeitungen
und Schriften , ein bestimmtes Urtheil beizubringen . Aber Eines
ist von Werth , das wird in das Land kommen und seine Wir¬
kung äußern , nämlch die Thatsache , daß die großh . Regierung
und die Mehrheit dieses Hauses , vielleicht mit Ausnahme von
2 Stimmen , über den Gang einig sind , der jetzt genommen
werden muß . Das Land wird erfahren , daß die großh . Regie¬
rung sich gegenüber seinen Vertretern offen ausgesprochen hat
und es wird glauben , daß unter diesen Umständen cs billig sey ,
der Regierung diese Anforderung zu bewilligen . Ein bestimmtes
Vertrauen wird man bei der Mehrheit des Landes immer bc-
ansprMen können , selbst wenn man nicht im Stande ist , die
Gründe dem Lande vollständig begreiflich zu machen . Damit aber
das Volk dieses Vertrauen behält , möchte es gut seyn , auch
eine Warnung hinauszuschicken , nämlich die Warnung , daß man
sich gänzlich verschließen möge gegen alle Einflüsterungen , die
dahin gerichtet sind , eine gewisse Leidenschaft im Lande zu erre¬
gen . Es ist nicht zu fürchen , daß eine solche Aufregung gegen
Oesterreich in unserem Lande erzeugt wird ; dazu ist der Süd¬
deutsche im Allgemeinen nicht geeignet . Ebenso würde es schwer
seyn , mit der Idee von der Mission Preußens einen Fanatis¬
mus hervor zu rufen . Aber umgekehrt ist Gefahr vorhanden .
ES - sind zwei extreme Parteien , die sich merkwürdigerweise in
entscheidenden Augenblicken stets zusammenfinden , die sich Mühe
geben , in Wort und Schrift einen fanatischen Preußenhaß zu
predigen . Es bedarf aber dem gesunden Sinne des Volkes ge¬
genüber nur des Kennzeichncns dieser Parteien , um es vor
ihren Rathschlägen zu warnen . Die eine Partei ist die , die seit
einer Reihe von Jahren das ganze System unserer Regierung ,
die freiheitlichen Bestrebungen und auch die Arbeiten dieses Hau¬
ses mit einem gründlichen Hasse verfolgt . Diese ist es , welche
den Preußenhaß predigt und Sympathien für Oesterreich ver¬
langt . Die andere ertreme Partei brauche ich auch nicht weiter
zu beschreiben ; wir kennen sie aus traurigen Tagen und sie hat
sich auch neulich in der Frankfurter Volksversammlung ausge¬
sprochen . Diese beiden ertremcn Parteien sind es , die eS versuchen ,
in unserem Land das Verhältniß zu stören , welches bisher zwi¬
schen Volk und Regierung sich kund gegeben hat . Ich möchte
deßhalb die Warnung hinausschicken , daß das Volk ruhig der
Regierung und der Ständen in diesen Dingen vertraue und sich
nicht von andern leidenschaftlichen Strömungen weiter treibm
lasse . Auch die Meinungen unserer Nachbarn sind nicht unbefan¬
gen genug , als daß unser Volk aus denselben zu einem andern
Sinne kommen sollte , denn da bestehen ganz verschiedene Mei¬
nungen , Furcht vor Annexion und Lust zur Annexion . Ich glaube ,
unsere Regierung und dieses Haus können darauf Anspruch
machen , daß Dasjenige , was sie gemeinschaftlich für das Beste
für unser Land halten und wofür sie sich vereinigen , im Lande
geglaubt und angenommen wird , und daß die Bestrebungen
feindseliger Art keinen Anklang im Volke finden .

Was nun die Anträge des Abg . Eckhard betrifft , so bin ich
mit denselben ebenfalls vollkommen einverstanden , aber man muß
die Wahrheit nach allen Seiten sagen und so bin ich der Mei¬
nung , daß , wenn man das Wort „ Volkswehr " geradezu in das
Volk hinaus wirft und demselben die Aussicht eröffnet , alsbald
unter , die Waffen treten zu müssen , dieser Vorschlag schwerlich
einen großen Enthusiasmus finden wird . Ich verstehe cs aber
auch nicht so ; es soll ja nicht davon die Rede seyn , in Baden
allein alsbald die Einwohner in Bürgerwehren zu formiren
und zu crerziren ; davon sind die Vorredner nicht ausgegangen .
Man kann aber jetzt schon das Volk darauf aufmerksam machen ,
daß der Augenblick kommen kann , wo man nicht nur bei uns ,
sondern in ganz Süddeutschland mit der gewöhnlichen Heercs -
macht nicht ausrcicht und man große Opfer an Geld und Gut
bringen muß . In dieser Richtung bin ich einverstanden , daß der
Zweck , den wir erreichen wollen , hoch und theuer genug ist , um
das Letzte daran zu setzen . Dann aber wird auch das badische
Volk gerne bereit seyn , diese Opfer zu bringen . Es handelt sich
also nicht um eine vereinzelte Errichtung einer Vvlkswehr in
Baden , sondern um die Verstärkung der bewaffneten Macht in
einem größeren Theile von Deutschland für bestimmte nationale
Zwecke und für den . Augenblick , wenn es nothwendig wird ,
sie aufzustellen .

Krausmann : Ich habe mich trotz der vorgerückten Zeit zum
Wo « gemeldet , weil ich es für meine Pflicht halte , in dieser ver -
hängnißvollen Zeit und bei der Wichtigkeit des Gegenstandes
meine Ueberzeugung offen auszusprechen und meine Abstimmung
nur mit zwei Worten zu mvtiviren . Ich gehöre zu Denjenigen ,
welche ein Zusammengehen der Regierung mit den übrigen Mittel¬
staaten wünschen Ich sage auch , weder für Preußen , noch für
Oesterreich soll Baden im Verein mit den Mittelstaaten zunächst
für die Erhaltung des Friedens wirken , kommt es aber zum Krieg ,
dann soll Baden kampfbereit mit seinen Verbündeten sich bestre¬
ben , den Krieg möglichst fern vom eigenen Lande zu halten . Die
Erklärungen , die von Seiten der Regicrungsbank unS gewor¬
den sind , haben mich in dieser Hinsicht vollkommen befriedigt
und ich setze das Vertrauen auf die Regierung , daß sie bei den
gegenwärtigen politischen Wirren diejenige Politik einschlägt , die
für die eigene Integrität unseres Landes sowohl , als für die
deutsch nationalen Interessen die beste ist. Ich werde dem Kom -
missionSantrage , so wie dem Anträge des Abgeordneten Eckhard
zustimmcn .

Eckhard : Bezüglich des ersten Antrags , den ich gestellt habe,
will ich kurz bemerken , daß ich aus den Gründen , die der Abg .
Kirsner geltend gemacht hat , seinem Amendement gerne zustimwe .
Was den zweiten Antrag betrifft , so kann ich von meinem Stand¬
punkte aus die Auslegung , die der Abg . Kusel ihm gegeben hat ,
nicht für richtjg erklären . Ich bin zwar keineswegs der Meinung ,
daß man jetzt sofort ohne Weiteres in unserem Lande Volkswehren
errichten soll ; ich bin aber ebenso wenig der Meinung , daß cs bei
diesem Wunsche sein Bewenden behalten solle . Meine Absicht geht
vielmehr dahin , es möge die großh . Regierung sofort , wie sie an¬
dere vorbereitende Schritte zur Wehrhaftmachung thut , bei ihren
Bundesgenossen dahin wirken , daß auch in dieser Richtung die
erforderlichen Vorbereitungen getroffen werden , damit die kom¬
menden Ereignisse uns wohlgerüstet und wohlgeübt finden .

Roßhirt : Ich erlaube mir nur eine ganz kurze Bemerkung.
Wenn ich den Abg . Kusel recht verstanden habe , so hat er ge¬
sagt , die hohe Kammer werde mit Ausnahme von vielleicht 2
Stimmen der Regierung ihr volles Vertrauen schenken . Ich für
meinen Theil könnte vielleicht in Gesellschaft des Abg . Haager
als eine dieser Stimmen betrachtet werden , muß aber hiemit er¬
klären , daß ich , wie schon der Eingang meines ersten Vortrags
zeigt , das volle Vertrauen zur großh . Regierung habe , daß sie die
Sache in die richtigen Geleise lenken werde , und daß ich deßhalb
für die Vorlage der großh . Regierung stimme .

Haager : Ich bin wahrscheinlich der Zweite , den der Abg.
Kusel gemeint hat , ich muß aber bemerken , daß ich gesagt habe ,
ich habe daS volle Vertrauen zu dem Schifiskapitän , daß er unS
in einen deutschen Hafen fährt .

Kusel : Ich habe nach zwei Seiten hin persönliche Bemerkun¬
gen zu machen , dem Abg . Eckhard habe ich nur zu bemerken , daß
ich ihn ganz richtig verstanden habe und nur gegen ein Mißver -
ständniß warnen wollte , was leicht im Lande entsteht , weil die
Leute , die die Zeitungen und Kammerberichte lesen , doch nicht mit
der Genauigkeit die Worte prüfen , wie wir es thun . Ich wollte
darauf aufmerksam machen , daß es sich nicht darum handelt , jetzt
und ohne Plan in unserm Lande Bürgerwehr zu errichten . Was
die Bemerkungen der Abgeordneten Roßhirt und Haager betrifft ,
so muß ich ihnen überlassen , wie sie meine Worte auslegen wollen .
Wollen sie die zwei Stimmen seyn , so habe ich nichts dagegen .
Wenn sie in Wirklichkeit mit uns der großh . Regierung das Ver¬
trauen schenken , so würde ich gerne meine Aeußerung widerrufen
und werde sagen , die Kammer ist mit allen Stimmen mit der Er¬
klärung der Regierung einverstanden . Wenn Dem so ist, so wird
es mich freuen , ich glaubte es aber nicht .

Kirsner : Gestatten Sie mir nur wenige Worte als Bericht¬
erstatter zur Vcrtheidigung der Kommissionsanträge und deren
Begründung . Im Allgemeinen freut es mich , daß gegen die
Anschauung der Kommission so wenig Stimmen aufgetaucht sind ,
und diese sich hauptsächlich auf zwei Punkte beschränkt haben ,
auf den schwankenden Begriff der Neutralität und die Anwen¬
dung des § . 11 der Bundesverfassung . Gegen die Neutralität
ist man insofern wohl mit Recht zu Felde gezogen , als man
darunter versteht , daß man kalt und gleichgiltig Zusehen soll ,
wie die zwei Brüder in den großen Bundesstaaten sich zerflei¬
schen , und daß man am Ende nur durch Aufstellung einer
Grcnzwehr dafür sorge , daß wir nicht genirt werden . Das
war die Absicht keines einzigen Mitgliedes der Kommission , son¬
dern Alle waren für die Politik der Vermittlung , und zwar mit
der entschiedensten brüderlichsten Theilnahme und nöthigenfalls ,
je nachdem die Verhältnisse sich gestalten , auch mit Eintreten in
militärischer Beziehung .

Es ist von einigen Seiten für den § . I I sehr ernstlich auf¬
getreten worden und einige Redner haben geglaubt , er müsse
unter allen Umständen maßgebend seyn , man müsse gegen Den¬
jenigen , der den Frieden stört , mit aller Kraft auftreten und
ihn zu Boden schlagen . Wenn sich die Sache so klar stellen
ließe , wer seiner Zeit den Frieden gebrochen haben wird , ließe
sich für diese Ansicht etwas sagen ; aber gerade das ist eine
Unmöglichkeit . Namentlich wie sich jetzt die Dinge gestaltet ha¬
ben , glaube ich schwerlich , daß die preußische Regierung den
Krieg beginnen wird . Wenn sie auch zuerst mit dem Säbel
gerasselt und vielleicht gehofft hat , dadurch die andere Groß¬
macht zum Nachgebcn zu bringen , so scheint es mir doch , daß
sie die Absicht eigentlich nicht hatte , den Krieg herbeizuführen ,
während die andere Großmacht im jetzigen Augenblick , gestützt
von dem berechtigten Grolle der Bevölkerung , vielleicht eher dazu
hinneigt , den Kampf zu beginnen . Ich glaube aber , daß alle
Diejenigen , welche für den § 1 l eingetreten sind , durchaus nicht
und unter keinen Umstanden beabsichtigen , wenn Oesterreich den
Krieg beginnt , dann mit der ganzen deutschen Volkskraft gegen
dasselbe aufzutreten . Von einer Bundesexekution gegen einen
Großstaat kann , so viel ich glaube , überhaupt nicht die Rede
seyn , denn wer eine Exekution schickt , muß auch eine entschei¬
dende überwiegende Macht haben . Gegenüber einem Großstaat
haben wir die nicht . Die BundeSerekution fällt meines Erach¬
tens mit dem Bürgerkrieg zusammen , und diesen haben wir Alle
verurthcilt , Niemand hat ihn gewollt , folglich kann auch
Niemand die unbedingte Anwendung des § . 11 verlangen . Ich
schwärme nicht entfernt für das jetzige System in Preußen und
ich glaube , es. ist dies auch im KommissionSbericht ausgespro¬
chen , wie auch dieses System mir Recht von allen Rednern ver -
urtheilt worden ist. Ich bedauere im höchsten Grade , daß die
preußische Regierung sich die möglichste Mühe gegeben hat , um
alle Svmpathien im übrigen Deutschland zu tödten , und ich

glaube , es wird schwer halten , sich die früheren freundlichen
Beziehungen ' wieder zu erwerben . Rasch wird es jedenfalls
nicht gehen , vielleicht allmählig , aber vielleicht auch gar nicht ,
wenn nicht ein rascher Personalwechsel in Preußen einiritt . Der
großh . Regierung bin ich zum aufrichtigsten Danke verpflichtet
für die Übereinstimmung ihrer Erklärung mit den Wünschen
und Absichten der Kommission . Es mag vielleicht seyn , daß sie
mit dem einen oder dem andern Satze in der Begründung des
Berichtes nicht ganz einverstanden ist, mit den Zielen scheint sie
mir vollständig einverstanden zu seyn . Es sind vier Punkte , mit
welchen die Erklärung der großh . Regierung vollständig über¬
einstimmt , einmal , daß man in erster Reihe alles Mögliche thun
solle , um den Frieden zu erhalten . In dieser Beziehung ist auch
keine Einwendung , keine andere Meinung in diesem Hause aus¬
gesprochen worden . Der zweite Punkt , daß , wenn der Friede
nicht erhallen werden könne , wenigstens wo möglich die unmit¬
telbare Verheerung des Krieges von dem eigenen Lande abge¬
halten werden soll , ist wohl so selbstverständlich , daß ich nicht
glaube , daß dem etwas entgegnet weiden kann . Drittens , daß
auch während des Kampfes mit möglichster Autorität auf seine
Beendigung im deutsch -nationalen Interesse hingewirkt werden
solle . Das scheint mir auch von keiner Seite bekämpft worden
zu seyn . Hier spielt nur der § 11 nach der Anschauung einiger
Mitglieder hinein ; aber auch hier sind wenige Differenzen vor¬
handen und namentlich scheint die Regierung unsere Absicht voll¬
kommen zu theilen . Sie hat gesagt , das Zusammcngeheü der
süddeutschen Staaten sey das Hauptziel des Strebend der großh .
Regierung . Auch die Kommission hat diesem Momente ein gro¬
ßes Gewicht beigelegt . Auch wir sind der Ansicht , daß wir an
die süddeutsche Staatengruppe angewiesen sind . Wir wollen
aber hoffen , daß diese niemals die Politik einschlagen wird ,
welche nichts von Vermittelung wissen , sondern rücksichtslos den
Weg der Bundesexekution , d . h . des Bürgerkringes einschlagen
will . Ich habe namentlich auf die Haltung der Regierung und
des Volkes in Bayern volles Vertrauen . Den vierten Punkt ,
daß auch in dem Falle , wenn im Verlaufe des Krieges daS
Ausland sich einmischen und die Integrität des deutschen Bodens
bedrohen sollte , mit der ganzen Kraft für die Rettung Deutsch¬
lands eingetreten werden könne , muß ich trotz der gegnerischen
Ansicht aufrecht erhalten . Man hat gesagt , Napoleon werde
lache » , wenn die Miltelstaaten mit ihrer Heeresmacht seiner In¬
vasion entgegen treten wollten . Ich glaube dies deßhalb nicht ,
weil ich hoffe , daß wenn es dazu kommt , wenigstens eine Groß¬
macht , wenn auch nicht beide , unter Vas deutsche Banner zu¬
rückkehrt , und dann werden wir auch stark genug seyn , um einem
auswärtigen Feinde zu begegnen . Ich habe schließlich noch die
Hoffnung , man werde auf den Thronen in Berlin und Wien
in der letzten Stunde noch zu der Einsicht kommen , daß man
mit denjenigen Mitteln , welche man dort anwenden will , um
dynastische Zwecke zu befördern , gerade das Umgekehrte erzielt ,
daß man dadurch dem monarchischen Prinzipe die tiefsten Wun¬
den schlägt , ja es vielleicht zu Grabe trägt . Wir aber wollen
die nationale Fahne Deutschlands und der Freiheit hoch halten
und vielleicht wird dann auch der Augenblick kommen , wo die
beiden Großstaaten , die sich jetzt so feindselig gerüstet gegenüber
stehen , versöhnt zu uns zurückkehren , um die größte Gefahr zu
beseitigen , die Zerreißung unseres Vaterlandes .

Präsident : Vorbehaltlich der Abstimmung über die An¬
träge des Abgeordneten Eckhard wenden wir uns zur Berathung
des Kommissionsanirages , welcher dahin geht :

1 ) den zum Ankauf von 1400 Militärpferben , sowie zur
Unterhaltung derselben und der erforderlichen Mannschaft
auf 8 Monate außerordentlicher Kredit von 1,070,800 fl .
zu bewilligen ,

2 ) die großh . Regierung zu ermächtigen , von dieser Summe
ven für die letzten zwei Monate zur Unterhaltung von
Pferden und Mannschaft in Ansatz gebrachten Betrag von
rund 130,000 fl . für Ausbildung von zu Unteroffizieren
bestimmter Mannschaft zu verwenden .

„ Die Diskussion ist eröffnet .
"

Da sich Niemand zum Wort meldet , schreiten wir zur Ab¬
stimmung und ich bitte die Herren , die mit diesem Anträge ein¬
verstanden sind , sich zu erheben .

Der Antrag ist einstimmig angenommen .
Wir kommen nun zu den Anträgen des Abgeordneten Eckhard .

Der erste gehr dahin :
Auf die schleunige Einberufung eines nach dem Wahlgesetz
vom Jahr 1849 zu bildenden deutschen Parlaments mit
allen ihr zu Gebot stehenden Mitteln dringen .

Wer damit einverstanden ist, wolle sich erheben .
Dieser Antrag ist einstimmig angenommen .
Der zweite Antrag geht dahin :

Zur Durchführung der deulschen Bundesreform und zu
einer dem Rechte und den nationalen Interessen Deutsch¬
lands entsprechenden Lösung der schleswig - holsteinischen
Fragen die Erhöhung der vorhandenen Streitkräfte durch
Organisirung einer das Heer ergänzenden Volkswehr voll¬
ziehen .

Auch dieser Antrag ist angenommen .

Schaaff : Ich habe ihm nicht zugestimmt .
Präsident : Es sind zwei Herrn sitzen geblieben . Damit

ist die heutige Tagesordnung erledigt

Karlsruhe . T . Macklot'
sche Druckerei.

stenographischer Bericht über die Sitzung 2 . Kammer vom 28 . Mai 1866 . Rr . 5 .
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